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1. Einleitung 
 

 

Zahlreiche Erwachensdarstellungen bevölkern und bereichern unsere literarische Welt. Be-

reits Homer ließ seine Helden vor ihren Kämpfen so erwachen:  

 

„Aber der Held selbst Schlummerte, hingestreckt auf die Haut des geweideten Stieres;  

Auch war unter dem Haupt ein schimmernder Teppich gebreitet.  

Nahend weckt' ihn vom Schlaf der gerenische riesige Nestor,  

Rührend den Fuß mit der Fers', und ermuntert' ihn, scheltend ins Antlitz:  

Wache doch, Tydeus Sohn! Was schlummerst du ruhig die Nacht durch?  

Hörtest du nicht, wie die Troer sich dort auf dem Hügel des Feldes  

Lagerten, nahe den Schiffen, und weniger Raum sie entfernet?  

Also der Greis; doch schleunig erstand aus dem Schlaf Diomedes;  

Und er begann zu jenem, und sprach die geflügelten Worte:  

Allzu emsiger Greis, du ruhst auch nimmer von Arbeit!“
1
 

 

Einer der berühmtesten Erzählanfänge der Literatur ist auch gleichzeitig eine Erwachenssze-

ne: 

„Als Gregor Samsa eines Morgens aus unruhigen Träumen erwachte, fand er sich in 

seinem Bett zu einem ungeheueren Ungeziefer verwandelt.“
2
 

 

Dabei bewegt sich die szenische Ausgestaltung auf einer Skala von puristisch, wie oben ange-

führt, bis zu detailverliebt: 

 

„Ich erwachte im Zustand völliger Verwirrung. Zwar erinnerte ich mich vage, dass ir-

gendetwas absolut nicht stimmte, aber ich wusste nicht mehr, was. Ich hatte sogar so 

tief und fest geschlafen, dass ich im ersten Moment nicht einmal mehr wusste, wer ich 

war, geschweige denn, wo. Mir war warm, aber im Zimmer ringsum war es durch-

dringend kalt. Ich versuchte, mich wieder in meinem Deckenkokon zu vergraben, 

doch die Stimme, die mich geweckt hatte, ließ nicht locker.“
3
 

                                                 
1
 Homer: Ilias. Übersetzt von Johann Heinrich Voß. http://www.digbib.org/Homer_8JHvChr/De_Ilias_.pdf 

(30.01.2016) 
2
 Franz Kafka: Die Verwandlung. Nachwort von Egon Schwarz. Stuttgart: 1999, S. 5. 

3
 Diana Gabaldon: Outlander. Feuer und Stein. New York: 2005, S.132.  

http://www.digbib.org/Homer_8JHvChr/De_Ilias_.pdf
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Viele wissenschaftliche Arbeiten setzen sich mit der Bedeutung des Schlafes, des Traumes 

oder der Vision in der mittelhochdeutschen Literatur auseinander. Der Fokus lag bis jetzt je-

doch kaum auf dem Moment, der dem Schlaf folgt, und zwar dem Erwachen. Deshalb gibt es 

zum Thema Erwachen im Mittelalter noch keine spezifische Forschungsliteratur. Ich möchte 

dieses Thema nun gerne anhand von drei Artusromanen aufgreifen.  

Besonderes Augenmerk widme ich dabei der literarischen Darstellungsweise und der Funkti-

on des Erwachens mit dem Ziel, ein möglichst vielfältiges Bild des Repertoires im deutschen 

Mittelalter zu entwerfen.
4
  

Eine Eingrenzung der untersuchten Texte gibt es in Bezug auf die Textart. Es werden nur Ar-

tusromane ausgewählt, die eine höhere Menge an Belegstellen bieten und in denen die Erwa-

chensszenen variieren, sodass ganz unterschiedliche Gestaltungsmuster in die Untersuchung 

eingehen können. Inspiriert hat mich hierfür die Erwachensszene des Grafen im Erec, der aus 

einem Traum aufschreckt und fürchtet, zu spät zu kommen. Die Figur zeigt eine Regung, die 

mir selbst nicht unbekannt ist und deren Ausgestaltung im mittelalterlichen Text mich gänz-

lich fasziniert hatte. Obwohl es sich bei diesen Textstellen um literarische Modelle des Erwa-

chens handelt, werde ich in einem ersten Schritt die biologischen Prozesse der Wach- und 

Schlafzustände darstellen.  

Denn zwei der Bewusstseinszustände, die wir in variierender Intensität durchleben, sind 

Wachheit und Schlaf. Der Schlaf unterscheidet sich dabei beträchtlich vom Wachzustand. Es 

bestimmen eine kaum vorhandene Wahrnehmung der Umwelt und eine sehr geringe körperli-

che Aktivität den Schlaf. Obwohl der Schlafende bewusstlos erscheint, kann er, sofern ge-

sund, schnell in den Wachzustand geweckt werden.
5
  

Als Zweites wird ein Exkurs über die Funktion des Erwachens als Chronotopos vorgestellt. 

Wonach die Sammlung der Textstellen in drei Artusromanen, Hartmanns von Aue Erec und 

Iwein, sowie Wirnt von Grafenbergs Wigalois, erfolgt. Hier werden die Erwachensszenen in 

implizite und explizite Typen eingeteilt und getrennt voneinander untersucht. Zu den implizi-

ten zähle ich alle Textstellen in denen Tage übersprungen werden, sowie Formeln für den 

Wechsel zwischen Nacht und Tag Verwendung finden. Dabei fehlt der Blick auf den Moment 

des Erwachens völlig. Explizite Erwachensszenen sind für mich solche, in denen das Wort 

„erwachen“ dezidiert fällt und der Autor die Figur aus einer Bewusstlosigkeit, einem Traum 

oder dem Schlaf explizit aufwachen lässt. 

                                                 
4
 Vgl. Gabriele Klug: Wol ûf, wir sullen slâfen gân! Der Schlaf als Alltagserfahrung in der deutschsprachigen 

Dichtung des Hochmittelalters. Frankfurt am Main: 2005. (Kultur, Wissenschaft, Literatur. Beiträge zur Mittel-

alterforschung 14), S. 11. 
5
 Vgl. Enzyklopädie der Schlafmedizin. Helga Peter / Thomas Penzel u.a. (Hg.). Heidelberg: 2007, S. 1291. 
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Ein großer Teil der Arbeit beschäftigt sich deshalb mit der Beschreibung der formalen Umge-

bung dieser Szenen. Es soll gezeigt werden, dass das Darstellungsinventar sehr vielfältig ist 

und von einer Formel für den Nacht- und Tageswechsel bis zur komplexeren Gestaltung des 

Erwachens aus einem Albtraum, reicht. Die literarische Besetzung und Begründung dieser 

Szenen ist mannigfaltig und kann einen Blick auf die Intention, Gewichtung und Erzählform 

des Autors freilegen. So wird eine Basis für die Erforschung von Erwachensmustern und –

inventaren geschaffen. Interessante Referenzen zum kulturhistorischen Hintergrund
6
 werden 

ebenso aufgegriffen. Neben der Auflistung und Beschreibung der Textstellen werde ich mich 

in der Einbeziehung der Sekundärliteratur an die medizinische und psychologische For-

schungsliteratur halten. Also die „realen außerliterarischen Gegebenheiten“
7
, sowie die kul-

turhistorischen Untersuchungen über den Alltag im Mittelalter berücksichtigen. Besonders im 

Erec werde ich die veränderte Kognition Erecs, nach seinen Erwachensszenen, herausstrei-

chen. Eine mögliche Ursache für sein Verhalten wird in der Melancholie gesucht. Es gilt hier-

zu gängige Symptome dafür in den drei untersuchten Werken herauszuheben. Dies ermöglicht 

einen weitgreifenderen Ansatz für die Interpretation der Textstellen.   

 

 

1.1.  Das Erwachen  

 

Eines der wichtigsten Merkmale des Lebens ist die motorische Aktivität. Der Mensch wech-

selt jedoch zwischen Perioden der Bewegung und der Ruhe, sodass ein biologischer Rhyth-

mus entsteht. Die Abfolge von Wachsein und Schlafen dauert ca. einen Tag und wird cir-

cadiane Periode genannt. Eine Verbindung zwischen der Rhythmizität von Körperfunktionen 

und der täglichen Helligkeitsänderung wurde von Biologen gezogen.
8
 Das macht klar, dass 

„die biologischen Tagesrhythmen ihren Ursprung im Organismus selbst haben“
9
.  

Dem Wachzustand entspricht die Aktivitätsphase, hierbei variieren die Niveaus der Aufmerk-

samkeit und Aktivität beträchtlich.
10

  

 

Vereinfacht betrachtet ist sie eine vorübergehende hyperaktive Phase, die vor allem der Fort-

pflanzung und Nahrungsaufnahme dient.
11

  

                                                 
6
 Vgl. Klug (2005), S. 14. 

7
 Ebd., S. 15. 

8
 Vgl. Gordon M. Shepherd: Neurobiologie. Übers. u. bearbeitet v. Vera Boeckh. Berlin, Heidelberg: 

2
1993, S. 

467. 
9
 Ebd. 

10
 Vgl. Ebd., S. 477. 
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Spontan kann das morgendliche Erwachen aus dem Schlaf ebenfalls erfolgen, denn die Weck-

schwelle ist zu Beginn des Nachtschlafs am höchsten und gegen Morgen am niedrigsten. For-

scherInnen konnten zeigen, dass es während der Schlafphasen minutenlange Aktivierungen 

des Nervensystems gibt, die jedoch nicht zum erlebten Aufwachen führen. Diese werden als 

Arousals bezeichnet und kommen meist bei einem Stadienwechsel zwischen Tief- und Leicht-

schlaf vor. Eine Hirnaktivierung jedoch die länger als 15 Sekunden andauert, führt aus jedem 

Schlafstadium zum Beenden des Schlafs. Ein spontanes Aufwachen aus dem Tiefschlaf findet 

kaum statt, 30-40% der Fälle wachen aus dem REM-Schlaf und 60% aus dem Leichtschlaf 

auf.
12

   

„Die Trigger […] können externe Stimuli sein wie Geräusche, Licht oder taktile Reize […] 

oder psychodynamische Prozesse, wie Angstreaktionen bei Albträumen.“
13

 Eine wichtige 

Rolle für die Schlaf- und Wachregulation spielen die Augen. Diese geben die Hell-Dunkel-

Information weiter und fungieren somit als Zeitgeber zur Synchronisation mit dem 24-

Stunden-Tag.
14

 Klinisch wird zwischen quantitativem und qualitativem Bewusstsein unter-

schieden. Zum Ersteren, auch Vigilanz genannt, gehören die Wachheit und die Aufmerksam-

keit und zu Letzterem zählen die Besonnenheit und Luzidität, diese resultieren in kognitiven 

Leistungen.
15

 Wegen der Erfahrungen des Schläfers werden etwaige Geräusche, die während 

des Schlafes auftreten, korrekt zugeordnet.
16

 Der Prozess der Wahrnehmung beginnt mit dem 

Sinnesreiz, der im Allgemeinen eine Verhaltensantwort hervorruft.
17

 Beim Menschen ist das 

zunächst eine Empfindung
18

, „die dann, mit einschlägigen Erfahrungen verarbeitet, zu einer 

internen Repräsentation des Reizes führt, zur Entstehung eines dem Bewußtsein zugänglichen 

inneren Abbildes, das wir beispielsweise einer Entscheidung zugrundelegen können.“
19

 Die 

Reaktion auf eine Reizung setzt voraus, dass die Intensität eine bestimmte Schwelle erreicht.
20

 

Die dargestellte Reaktion in den untersuchten Artusromanen ist das Aufwachen. 

 

                                                                                                                                                         
11

 Vgl. Joachim T. Maurer / Hans-Günther Weeß / u.a.: Physiologische Grundlagen des normalen und gestörten 

Schlafes. In: Stuck, Boris A. / u.a. (Hg.): Praxis der Schlafmedizin. Schlafstörungen bei Erwachsenen und Kin-

dern. Diagnostik, Differentialdiagnostik und Therapie. 2. vollst. überarb. u. aktual. Auflage. Berlin Heidelberg: 

2013, S.15. 
12

 Vgl. Enzyklopädie der Schlafmedizin (2007), S. 105-106. 
13

 Ebd, S. 108. 
14

 Vgl. Ebd, S. 179. 
15

 Vgl. Ebd, S. 1296. 
16

 Vgl. Ebd, S. 671. 
17

 Vgl. Shepherd (1993), S.188. 
18

 Vgl. Ebd. 
19

 Ebd. 
20

 Vgl. Ebd. 
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1.2.  Der Schlaf  

 

Der Schlaf bestimmt ein Drittel des Lebens, geht dabei jedoch mit Bewusstseinsverlust und 

Wehrlosigkeit einher
21

, trotzdem ist er eines der interessantesten Phänomene des menschli-

chen Daseins. Durch die Aufzeichnung der elektrischen Hirnaktivität mit dem Elektroenze-

phalogramm (EEG), war es möglich den Schlaf erstmals zu erforschen. So konnte eine varia-

ble Schlaftiefe von Flach- bis Tiefschlaf festgestellt werden.
22

 1953 wurde innerhalb dieses 

Musters der REM-Schlaf (REM- rapid eye movements
23

) als eigener „cerebraler Funktionszu-

stand, der sich fundamental sowohl vom Wachzustand als auch vom NREM-Schlaf [NREM - 

non rapid eye movements
24

]  unterscheidet“
25

, entdeckt.
26

 Dieser gleicht dem flachen Schlaf, 

enthält jedoch schnelle Augenbewegungen
27

, wobei „der Muskeltonus […] vollständig aufge-

hoben [ist] (mit Ausnahme der Atem- und der Augenbewegungsmuskulatur)“
28

. Besonders 

auffällig ist, dass „in diesem Stadium, die Weckschwelle ziemlich hoch ist“
29

.  

Im periodischen Wechsel, etwa alle 90 Minuten, treten die REM-Schlaf- und die NREM-

Schlaf-Episoden abwechselnd auf. Erkannt wurde dabei recht bald, dass der REM-Schlaf mit 

mentalen Vorgängen verknüpft war, die als Träume erlebt wurden. Probanden wurden gezielt 

in diesen Phasen geweckt und konnten in 95% der Fälle über einen Traum berichten.
30

 Bereits 

1962 konnte gezeigt werden, dass auch im NREM-Schlaf geträumt wird.
31

 Diese Träume sind 

jedoch „kürzer, weniger bizarr und enthalten weniger visuelle Elemente“
32

. Besonders wichtig 

für mich ist im Weiteren, dass Einschlafträume im NREM-Stadium auftreten. Sie werden nur 

erinnert, wenn der Proband z.B. durch Geräusche geweckt wird.
33

  

„Diese Träume werden meist als realitätsnaher, neutraler und gedankenartiger als REM-

Träume beschrieben.“
34

 In diesem Zustand kann durch Sinnesreize bereits eine rasche 

                                                 
21

 Vgl. Manfred Hallschmid / Jan Born: Der Schlaf der Vernunft gebiert Wissen. In: Wiegand, Michael / Flora 

von Spreti / u.a. (Hg.): Schlaf & Traum: Neurobiologie,  Psychologie,  Therapie. Stuttgart: 2006, S.75. 
22

 Vgl. Michael Wiegand: Neurobiologie des Träumens. In: Wiegand, Michael / Flora von Spreti / u.a. (Hg.): 

Schlaf & Traum: Neurobiologie,  Psychologie,  Therapie. Stuttgart: 2006, S.18. 
23

 Vgl. Hallschmid (2006), S.85. 
24

 Vgl. Wiegand (2006), S.35. 
25

 Ebd., S.20. 
26

 Vgl. Ebd. 
27

 Vgl. Ebd., S.18. 
28

 Ebd. 
29

 Ebd.  
30

 Vgl. Ebd, S.18-20. 
31

 Vgl. Michael Schredl: Experimentell-psychologische Traumforschung. In: Wiegand, Michael / Flora von 

Spreti / u.a. (Hg.): Schlaf & Traum: Neurobiologie, Psychologie, Therapie. Stuttgart: 2006, S.39. 
32

 Ebd. 
33

 Vgl. Ebd. 
34

 Schredl (2006), S. 39. 
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Weckreaktion ausgelöst werden.
35

 Die Aktivität einzelner Nervenzellen ist sowohl im Schlaf, 

als auch im Wachsein gegeben. Das heißt, dass auch während des Schlafs das Gehirn nicht 

schläft.
36

 Den Übergang zwischen Wachheit und Schlaf bezeichnet man als Einschlafen. Der 

Organismus geht dabei ins NREM-Stadium über und erlebt den Verlust des Wachbewusst-

seins. Der fließende Charakter dieser Veränderung erschwert eine genauere Definition.
37

 Auf 

der Erlebnisebene wird mit dem Einschlafen oft ein beginnendes Zerfallen des logisch-

kohärenten Denkens assoziiert.
38

 Eine Störung der Schlafarchitektur trägt zu einer Funktions-

einschränkung auf der Leistungsebene bei. Gut untersucht sind hierbei die Beeinträchtigungen 

in den kognitiven Bereichen, insbesondere der kognitiven Leistungsfähigkeit. Diese umfasst 

Prozesse und Fähigkeiten der Aufmerksamkeit und der Gedächtnisbildung.
39

 

  

„Ein wesentlicher Aspekt der Aufmerksamkeit ist die Selektivfunktion. Eine grundle-

gende Unterscheidung betrifft einfache vs. geteilte Aufmerksamkeit, wobei die Auf-

merksamkeit sowohl auf auditive als auch visuelle oder taktile Stimuli gelenkt werden 

kann. […] Demnach wird zwischen den Bereichen der kognitiven Verarbeitungsge-

schwindigkeit, der selektiven und geteilten Aufmerksamkeit und der Daueraufmerk-

samkeit bzw. Vigilanz unterschieden.“
40

 

 

Exekutive Funktionen wie „kognitive Flexibilität, Unterdrückung impulsiver Reaktionen, 

logisch-schlussfolgerndes Denken, Strategieentwicklung und Konzeptbildung, also die eigent-

liche Handlungsplanung“
41

, können ebenso einer Störung unterliegen.
42

  

Von einem Ritter wird eine andauernde Leistungsfähigkeit erwartet, außer er schläft. Selbst 

dann, sollte dieser auf äußere Reize reagieren können. Dabei ist jedoch die Abgrenzung der 

Person von der Umwelt eine Voraussetzung für den Schlaf, irrelevante Außenreize werden 

deshalb ausgeblendet.  

Im NREM-Schlaf kommt es zu einer Unterdrückung der Reizweiterleitung und im REM-

Schlaf wird durch das Fehlen von bestimmten Hirnfunktionen die Leitung von sensorischen 

Inputs gehemmt. Da jedoch der Schlaf kein passiver Zustand ist, werden Reize auf Grundlage 

                                                 
35

 Vgl. Shepherd (1993), S.484. 
36

 Vgl. Enzyklopädie der Schlafmedizin (2007), S. 1296. 
37

 Vgl. Ebd, S. 321. 
38

 Vgl. Ebd, S. 323. 
39

 Vgl. Ebd, S. 685-686. 
40

 Ebd, S. 686. 
41

 Ebd, S. 688. 
42

 Vgl. Ebd, S. 686. 
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der Schlaftiefe verarbeitet und eine Reaktion ist ebenfalls möglich.
43

 Aus Befragungen konnte 

man schließen, dass Bewusstseinsaktivitäten während des Schlafs stattfinden, dabei verändert 

es sich nach dem Einschlafen oder währenddessen. Der Beginn wird durch den Verlust des 

logischen Denkens und einem Auseinanderlaufen der Gedanken markiert, sowie den Verlust 

der Orientierung über Raum und Zeit.
44

 Dieser Ablauf wird „in drei Arten von Bewusstseins-

veränderungen zusammengefasst: Abbruch des geordneten Gedankenablaufs, Veränderung 

des Körperschemas und Auftreten von optischen, zum Teil auch akustischen Erscheinun-

gen“
45

.  

Im Mittelalter richtete sich die Dauer des Schlafs nach dem natürlichen Tageslicht, denn die 

künstlichen Mittel zur Beleuchtung waren teuer. Eingeteilt wurde der Tag in jeweils zwölf 

Stunden Tag und Nacht, wobei im Sommer eher längere Tagesstunden gezählt werden. Als 

Faustregel gilt für den idealen Schlaf-Wach-Rhythmus, dass sich die Ruhezeit und Wachzeit 

die Waage halten. Die besseren Rahmenbedingungen gibt es in der Nacht für den Schlaf. Da-

zu zählen die geringere Wärme, Ruhe und Dunkelheit. Mittelalterliche Lehrdichtungen wei-

sen auf ein maßvolles Schlafverhalten hin, da zu viel oder zu wenig Schlaf sich negativ aus-

wirken kann.
46

  

Auf Grund der militärischen und herrschaftlichen Pflichten der Ritter und des Adels führten 

sie ein aktives Leben. Sie trachteten nach Ehre, pflegten die höfischen Tugenden und widme-

ten sich der Minne. All diese Aktivitäten führten zu einer Beschränkung der Schlafdauer, 

denn nur wer sich öffentlich viel blicken ließ gewann an Ansehen. Deshalb war es wichtig 

sich so kurz wie nur möglich vom Hof zu entfernen. Da diese Thematik im Besonderen für 

das Funktionieren der Gesellschaft verantwortlich war, setzten sich höfische Dichter immer 

wieder mit der Problematik des maßvollen Schlafes auseinander.
47

  

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
43

 Vgl. Enzyklopädie der Schlafmedizin (2007), S. 1305. 
44

 Vgl. Ebd, S. 1306. 
45

 Ebd. 
46

 Vgl. Klug (2005), S. 31-33. 
47

 Vgl. Ebd, S. 48-49. 
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1.3. Die Bewusstlosigkeit 

 

Die Bewusstlosigkeit oder Ohnmacht wird in Fachkreisen „Synkope“ genannt.
48

 Wobei „syn“ 

auf Griechisch „mit“ und „koptein“ „abschneiden, unterbrechen“ bedeutet.
49

 Es handelt sich 

dabei, um einen kurz andauernden Bewusstseinsverlust. Oft sind plötzliche Blutdruck- und 

Pulsfrequenzabfälle die Ursache, wobei emotionaler Stress, Angst oder Schmerz auslösende 

Faktoren sein können. Ein Blutvolumenmangel durch größeren Blutverlust, kann ebenso eine 

Bewusstseinsstörung verursachen.
50

 Für die Ohnmacht sind ein plötzlicher Beginn, eine kurze 

Dauer und eine spontane komplette Erholung charakteristisch. In der Folge stellt sich eine 

schnelle Wiederherstellung von Orientierung sowie adäquates Verhalten ein.
51

 

Die „tiefe Bewusstlosigkeit“
52

, also das Koma und der Schlaf, ähneln sich in ihrer äußeren 

Form, denn die motorische Inaktivität ist vergleichbar und die Interaktion mit der Umgebung 

ist bei beiden eliminiert. Experimente konnten jedoch zeigen, dass sich diese Zustände trotz-

dem nicht so leicht vergleichen lassen. Der Schlaf ist nämlich ein aktiver Prozess, wohinge-

gen das Koma eine Bewusstseinsstörung darstellt, die nicht vollständig durch äußere Reize 

unterbrochen werden kann.
53

 Ein akutes Koma kann bis zu vier Wochen dauern und längeren 

Zeiträumen spricht man von einem Wachkoma. Das EEG kann eine Reihe unterschiedlicher 

Wellen anzeigen, sobald jedoch wieder NREM oder REM-Zyklen auftreten, kann es zu einer 

Verbesserung des Zustandes kommen.
54

 Zu Beginn der Bewusstseinsstörung kann eine ver-

mehrte Schläfrigkeit vorkommen.
55

 Cajochen und Mathis beschreiben den Verlauf folgen-

dermaßen:  

 

„Der Muskeltonus ist schlaff, die Muskeleigenreflexe sind erloschen, die Augenlider 

sind geschlossen (ohne Blinken der Augenlider), das Atemzugvolumen ist reduziert 

und Körpertemperatur sowie arterieller Blutdruck fallen. Das Koma ist Ausdruck einer 

„Hirninsuffizienz“ mit generell reduziertem Metabolismus und vermindertem Sauer-

stoffverbrauch und Blutfluss, wogegen der Hirnmetabolismus im Schlaf praktisch auf 

dem Wachniveau bleibt.“
56

  

 

                                                 
48

 Vgl. Susann Krieger: Pathologie-Lehrbuch für Heilpraktiker. Nachschlagewerk mit Therapiehinweisen. Stutt-

gart: 
6
2011, S. 214 

49
 Vgl. Hans-Holger Ebert / Hans Volkmann / u.a.: Der Synkopenlotse. Stuttgart, New York: 2009, S. 2. 

50
 Vgl. Krieger (2011), S. 214 

51
 Vgl. Ebert / Volkmann (2009), S. 2. 

52
 Enzyklopädie der Schlafmedizin (2007), S. 633. 

53
 Vgl. Ebd., S. 1296. 

54
 Vgl. Ebd., S. 633-634. 

55
 Vgl. Ebd., S. 1296. 

56
 Ebd. 
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1.4. Der Traum 

 

Die Definition des Traumes von Schredl lautet: „Der Traum oder Traumbericht ist eine Erin-

nerung an die psychische Aktivität, die während des Schlafes stattfindet.“
57

 Durch diese Prä-

zisierung werden andere Bewusstseinszustände, die nicht während des Schlafens passieren, 

vom Traum abgegrenzt. Außerdem kann der Traumbericht erst erfolgen, nachdem die Person 

zwei Schwellen übertritt, nämlich den Schlaf-Wach-Übergang und die Rückerinnerung.
58

 

Nicht nur biologisch unterscheidet sich der Traum vom Wachen, beide stehen auch in einem 

weit gespannten dialektischen Verhältnis.
59

 Zu den zentralen Aspekten des Träumens zählt 

Engelhardt: 

 

„Der Traum besitzt eine eigene Sprache und vollzieht sich in unbewusster Steuerung; 

er ist kreativ, entwickelt Bildern von Menschen, Tieren, Pflanzen, Gebäuden und Na-

turerscheinungen, die sich nicht auf frühere Erlebnisse und Erfahrungen zurückführen 

oder aus ihnen als Elementen zusammensetzen lassen; der Traum stellt tröstende, aber 

auch quälende Auseinandersetzungen mit der unmittelbaren oder auch weiter zurück-

liegenden Vergangenheit dar; er bietet konstruktive Interpretationen und wegweisende 

Entwürfe für die Zukunft; seine Welt ist nicht selten von einer Intensität bestimmt, 

hinter der die Wirklichkeit zurückbleibt.“
60

 

 

Wiegand bemerkt, dass das Träumen im REM-Schlaf emotionsbetont ist und soziale Charak-

teristika aufweist. Arbeitsgedächtnis, Orientierung und logisches Denken sind jedoch unter-

drückt und defizient. Weiters findet eine Aktivitätsverminderung des Kognitiven zu Gunsten 

des Affektiven statt. Dadurch kommt es im Traum zu keiner kontrollierten Affektregulation, 

wie im Wachzustand. Es überwiegt das Erkennen gegenüber dem Erinnern im Traum.
61

 

Schredl weist ebenso darauf hin, dass sich das Wachleben auf die Träume auswirkt und um-

gekehrt, dadurch wird ein Bewusstseinstrom deutlich erkennbar.
62

  

                                                 
57

 Michael Schredl: Die nächtliche Traumwelt. Eine Einführung in die psychologische Traumforschung. Stutt-

gart: 1999, S. 12. 
58

 Vgl. Schredl (2006), S.39. 
59

 Vgl. Dietrich von Engelhardt: Traum im Wandel – Geschichte und Kultur. In: Wiegand, Michael / Flora von 

Spreti / u.a. (Hg.): Schlaf & Traum: Neurobiologie, Psychologie, Therapie. Stuttgart: 2006, S.14. 
60

 Engelhardt (2006), S.14. 
61

 Vgl. Wiegand (2006), S.28. 
62

 Vgl. Schredl ( 2006), S.38. 
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Eine Sonderform der REM-Träume sind die Albträume, die mit stark unangenehmen Affekten 

beladen sind und meist zum Erwachen führen.
63

 Man geht davon aus, dass „die kognitive Ak-

tivität des Träumens die gleiche Funktion hat, wie die kognitive Aktivität des Wachlebens. 

Eine Funktion des Denkens ist die Verarbeitung und Lösung von Problemen, die im Wachle-

ben der Person auftreten. Auch im Traum treten Stressoren des Tages auf […] und das 

Traum-Ich reagiert auf unterschiedlichste Arten auf diese Anforderung. So kann eine mög-

lichst brauchbare Lösung gefunden werden.“
64

 Kritisch wird angemerkt, dass im Traum keine 

neuen Ideen entwickelt werden, sondern Reflexionen der Wachgedanken zustande kommen. 

Träume verarbeiten ebenfalls emotionale Erlebnisse und glätten die Stimmung. Angstbesetzte 

Inhalte könnten daher weiterverarbeitet werden, da der niedrige Muskeltonus ein idealer Ent-

spannungszustand ist und die Möglichkeit bietet die Angstreaktion zu löschen.
65

  

Trauminhalte sollen aktuelle Konflikte und Problemlösungsversuche widerspiegeln
66

, sowie 

Bearbeitung von aufgenommenen und abrufbaren Informationen
67

.  Aktuelle „Tagesereignis-

se, Erlebnisse, insbesondere solcher emotionaler Art, würden im Traum mit ähnlichen Ereig-

nissen früherer Zeit in Verbindung gebracht und eventuell aufs Neue bewertet.“
68

 

 

2. Chronotopos als Funktion des Erwachens  

2.1. Das Erwachen im Raumzeitgefüge 

 

Die Figuren der drei untersuchten Artusromane bewegen sich auf Pferden durch die höfische 

Welt. Sie kommen größtenteils am Abend in der Nähe der nächsten Aventiure an. Dort kehrt 

der Ritter zuerst in einer Unterkunft ein oder schläft im Freien. Er erholt sich so von der Ta-

gesreise und wacht rechtzeitig auf, um die Messe zu besuchen. Das Erwachen ist somit in das 

Raumkonzept des Romans eingebettet. Eine Belegstelle dafür bietet Wirnts Wigalois, als der 

Ritter vor dem Kampf mit Roaz auf Korntin erwacht (Wi 4370-4389).   

 

 

                                                 
63

 Vgl. Schredl (2006), S.40. 
64

 Ebd., S.66. 
65

 Vgl. Ebd. 
66

 Vgl. Enzyklopädie der Schlafmedizin (2007), S. 1242. 
67

 Vgl. Ebd, S. 1243. 
68

 Ebd, S. 1243. 
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2.2. Der Raum  

 

Es scheint, dass das Erwachen der Figuren eng an das Raumzeitgefüge
69

 des Artusromans 

gebunden ist. Uta Störmer-Caysa deutet in ihrem Buch Grundstrukturen mittelalterlicher Er-

zählungen (2007) einen Dreischritt des Raumes in der fiktionalen Welt des Artusromans an. 

Dazu zählen für sie der Artushof und das Außerhalb, sowie das Land in welches die Helden 

am Schluss zurückkehren. Ein Raum definiert sich dabei über seine Grenzen, bzw. über die 

Grenzüberschreitungen der Helden, die dadurch erst Handlungen initialisieren oder durch ihre 

Rückkehr in denselben Raum beenden.
70

 Diese Dreiteilung sehe ich als fruchtbaren Ansatz für 

die Beschäftigung mit dem Erwachen der Figuren an. Die topografischen Räume und Grenzen 

lassen sich auf das Innen und Außen
71

 bzw., in meiner Untersuchung, auf das Bewusstsein 

und Unbewusstsein der Figuren umlegen. Doch was entspräche nun dem dritten Raum nach 

diesem Konzept? Der Rezipient wird in einigen Artusromanen bemerken, dass sich nach dem 

Erwachen aus bestimmten Kognitionsstadien, die Wahrnehmung der Figuren verändert hat. 

Sie befinden sich meines Erachtens in einem Zwischenraum, zwischen Bewusstem und Un-

bewusstem, gefangen in einer veränderten Wahrnehmung, aus der sie sich erst mit Mühe und 

Zeit befreien können. Die Textstellen in denen sich die Grenzüberschreitungen zwischen dem 

Schlafen und dem Wachen vollziehen, lassen keine direkte Sicht auf das bewusste oder un-

bewusste Geschehen in der Figur zu. Deshalb schildert der Autor den Moment des Erwachens 

entweder explizit oder deutet diesen nur an.  

Im Falle einer genauen Beschreibung, haben diese auch meistens etwas zu bedeuten. Das 

stellte schon Störmer-Caysa in Bezug auf die ausführlichen Schilderungen von Wegen im 

Artusroman fest.
72

 Dies gilt aber, wie gezeigt werden soll, nicht nur für Wege, sondern auch 

für die Erwachensszenen.  

Die Verligen-Episode im Erec dient als besondere Belegstelle für die Existenz eines Zwi-

schenraums. Erec überschreitet hierbei die Grenze von Unbewusstem zu Bewusstem unge-

wollt.
73

 Zum Zeitpunkt von Enites Klage (Er 3025-3033) befindet er sich in einer Schlafpha-

se, in der er Geräusche wahrnimmt. Er wird durch ihre Worte aus diesem Bereich teilweise 

geweckt. Dabei bleibt Erecs Kognition in einem Zwischenraum gefangen und so wird er zum 

                                                 
69

 Vgl. Uta Störmer-Caysa: Grundstrukturen mittelalterlicher Erzählungen. Raum und Zeit im höfischen Roman. 

Berlin, New York 2007, S. 2. 
70

 Vgl. Ebd, S. 40. 
71

 Vgl. Karl Nikolaus Renner: Grenze und Ereignis. Weiterführende Überlegungen zum Ereigniskonzept von 

Jurij M. Lotman. http://www.journalistik.uni-mainz.de/Dateien/Grenze-und-Ereignis.pdf (23.7.2015) 
72

 Vgl. Störmer-Caysa (2007), S.67. 
73

 Vgl. Ebd. 
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Zerrbild
74

 seines früheren Ichs. Schnyder weist daraufhin, dass der Schlafende aus der Erzäh-

lung herausfällt und im Zeilensprung wortlos verschwindet. Erst mit dem Erwachen wird die 

Figur wieder von der Sprache
75

  und dem Raum erfasst. 

Glaser stellt fest, dass sich zwei grundlegende Strukturen für die Raumvorstellung des Artus-

romans herauskristallisieren. Einerseits die Grenze bzw. der Schwellenraum und andererseits 

der Bewegungsraum. Schwellenräume werden durch die Bewegung der Figuren aufgemacht. 

Ein Beispiel dafür ist ein Ritter, der sich vom Artushof in den Wald aufmacht. In den vorlie-

genden drei untersuchten Werken bewegen sich die Figuren auf Wegen, die erst den Raum 

schaffen. Diese beiden Strukturen greifen jedoch ineinander und so ist jeder Bewegungsraum 

auch ein Schwellenraum, denn der Moment des Überschreitens wohnt beiden inne.
76

 

  

 

2.3. Die Zeit 

 

Die Rezipienten sind während des Hörens oder Lesens eines unbekannten Romans an eine 

bestimmte Reihenfolge des Geschehens gebunden. So wird das nacheinander Geschilderte 

auch als nacheinander Stattfindende imaginiert.
77

 „Denn die Zeitgestaltung im Erzählen ist 

darauf angelegt, sich in verschiedenen Köpfen zu einer annähernd übereinstimmenden tragen-

den Struktur zu entfalten, obgleich sie im literarischen Werk gepackt und gefaltet dargeboten 

wird.“
78

, meint Störmer-Caysa. Dies führt direkt zu der Funktion des impliziten Erwachens, 

denn oft wird der Wechsel von Nacht zu Tag nur durch einen Vers abgehandelt. Trotzdem 

sind das Zeitangaben, die dem Rezipienten näher bringen, wie im Roman Zeit vergeht.
79

 

Wenn jedoch der Morgen graut, wird im übertragenen Sinne die „neue Phase der Auseinan-

dersetzung“
80

 begonnen.  

Die Zeit des narrativen Diskurses wird in Erzählungen verkürzt, sobald die enthaltenen Zeit-

räume das alltägliche Zeitbudget der Rezipienten übersteigt durch die Sprache ist der Autor 

                                                 
74

 Vgl. Störmer-Caysa (2007), S.67. 
75

 Vgl. Mireille Schnyder: Topographie des Schweigens. Untersuchungen zum deutschen höfischen Roman um 

1200. Göttingen: 2003 (Historische Semantik 3), S.118. 
76

 Vgl. Andrea Glaser: Der Held und sein Raum. Die Konstruktion der erzählten Welt im mittelhochdeutschen 

Artusromanen des 12. und 13. Jahrhunderts. Frankfurt am Main, Berlin, u.a.: 2004 (Europäische Hochschul-

schriften I, 1888), S. 19-21. 
77

 Vgl. Störmer-Caysa (2007), S.77. 
78

 Ebd. 
79

 Vgl. Ebd., S.79. 
80

 Brigitte Hellwig: Raum und Zeil im homerischen Epos. Hildesheim: 1964 (Spudasniaia 2), S. 41-42. 
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befähigt Abläufe oder bestimmte Zustände komprimiert wiederzugeben.
81

 In den drei unter-

suchten Artusromanen kommt es immer wieder zu Zeitraffungen. Diese Verknappung der 

erzählten Zeit ist eine regelhafte und sogar kanonische Erscheinung. Es werden nicht hand-

lungskonstitutive Ereignisse oder Figurenhandlungen gestaucht. Dabei ist die extremste Form 

die Auslassung oder Ellipse.
82

 Die Zeitaussparung wird entweder ausdrücklich erwähnt oder 

wird stillschweigend vorgenommen. Es gibt dabei zwei Varianten, die explizite und die im-

plizite Zeitaussparung.
83

 „Ausdrücklich oder explizit übersprungene erzählte Zeit kann vom 

Erzähler konkret oder bestimmt angegeben werden (zehn Jahre später) oder unkonkret oder 

unbestimmt bleiben (viele Jahre später).“
84

 

Wege können hilfreich bei der Zeitmessung sein, denn sie sind nicht nur ein räumlicher Ab-

stand den die Ritter hinter sich bringen, sondern sind auch immer mit einem Zeitabschnitt 

gekoppelt. Dadurch kann die Zeit gemessen werden, die man braucht, um diesen Raum zu-

rückzulegen. So ist der Weg eigentlich Zeit und kann durch die zeitlichen Charakteristika 

qualifiziert werden. Der nächtliche Weg ist durch das Fehlen von stabilen Orientierungspunk-

ten unbestimmt und dadurch ein feindlicher Chronotopos für den Ritter.
85

 Dazu meint Boiad-

jiev: „Der Weg ist eine wichtige Konstituente der Ordnung, und deshalb wird seine „Schlie-

ßung“, seine Auslöschung in der nächtlichen Dunkelheit unbedingt als Einführung des Chaos 

in die Welt erlebt.“
86

 So sind die nächtlichen Wege trügerisch, unabhängig davon, ob sie zu 

einer Herberge führen oder den Helden von einer Gefahr entfernen.
87

 

 

 

2.3.1. Tag und Nacht 

  

Die Zeit ist im Mittelalter unverfüglich, da sie ja Gott gehört. Dennoch lässt sich die Welt wie 

ein Buch lesen und deuten, deshalb werden Zeitabschnitte mit konventioneller Zeichenhaftig-

keit verknüpft. Zwei grundlegende Gegenstücke können dabei herausgenommen werden, 

nämlich der Tag und die Nacht. Im höfischen Roman finden öffentliche Aktionen immer am 

Tag statt, so auch die Ankunft der Ritter an einer neuen Aventiurestätte. Erec verfolgt Iders 

                                                 
81

 Vgl. Jochen Vogt: Grundlagen narrativer Texte. In: Heinz Ludwig Arnold und Heinrich Detering (Hg.): 

Grundzüge der Literaturwissenschaft. 6. Aufl. München 2003, S. 296. 
82

 Vgl. Meinhard Mair: Erzähltextanalyse. Modelle, Kategorien, Parameter. Stuttgart: 2015, S.383. 
83

 Vgl. Ebd., S. 385. 
84

 Ebd., S. 385. 
85

 Vgl. Tzotcho Boiadjiev: Die Nacht im Mittelalter. Aus dem Bulgarischen übersetzt von Barbara Müller. 

Würzburg: 2003, S. 76-77. 
86

 Ebd., S. 78. 
87

 Vgl. Ebd. 
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bis es Abend wird und sucht sich eine Unterkunft für die Nacht. Erst am Morgen kann er den 

Kampf gegen seinen Gegner angehen (HEr 170ff.). Als er sich jedoch später in der Erzählung 

am helllichten Tage mit Enite der Liebe hingibt, gilt dies als eine Verfehlung.
88

 Er müsste sich 

darüber im Klaren sein, wie sich ein Mann den Tag vertreiben sollte, dennoch handelt er nicht 

dementsprechend. Sein veränderter Tagesablauf wird genau geschildert. Er steht morgens erst 

auf, wenn es zur Messe läutet. Nach dem Mittagessen verschwindet er bis zum Abendessen 

aus der Öffentlichkeit des Hofes (HEr 2931ff.).  

Zu Erecs Bewährungsaventiurenreihe brechen die Eheleute am Nachmittag auf, sie reiten unz 

daz naht ane gie, (HEr 3109) und begegnen im Mondschein den Räubern. Dabei ist Erec auf 

Enite angewiesen, denn im Gegensatz zu ihr, sieht er im Dunkeln nicht (HEr 3093ff.).
89

 Stör-

mer-Caysa meint dazu:  

 

„Erec macht hier auf jeden Fall etwas falsch, denn auf Aventiurefahrt reitet man sonst 

am Tage, meist am frühen Morgen. So sind auch alle Ergebnisse der Kämpfe, die Erec 

in der Nacht absolviert, unrühmlich und in sich verkehrt.“
90

 

 

Als vil schône der tag ûf gie (HEr 3474) gelangen sie zu einer Herberge wo sie baden und 

speisen. Einen Ritter, der sie entführen möchte, muss Enite noch auf den nächsten Morgen 

vertrösten, sonst geschieht nichts mehr. Der ganze Tag ist somit handlungslose Zeit und die 

nächste Nacht ist wieder voller Bewegung, denn die Eheleute werden vom Grafen verfolgt 

und im Morgengrauen eingeholt. Gleich darauf, kämpft Erec mit Guivreiz und die Ruhezeit 

der Nacht fällt aus. Erst als der ausgelagerte Artushof einen höfischen Rhythmus in Erecs 

Alltag gebracht hat, kann die Cadoc-Episode am Tag stattfinden. Der zweite Kampf gegen 

Guivreiz ist erneut auf die Nacht verschoben und kann dadurch als verkehrt gedeutet werden. 

Solche nächtlichen Aktionen zeigen eine Störung des rechten Handlungsrhythmus an.
91

  

Störmer-Caysa weist daraufhin, dass auch in anderen Romanen „die Tageszeiten in die Dar-

stellung und Bewertung der erzählten Handlungen“
92

 einfließen. Wichtig für eine gemeinsame 

Zeitrechnung der Figuren im Artusroman, ist die Einbeziehung des Kirchenjahrs.
93

  

Schnyder spricht von einer verschwiegenen Nacht, denn es sei gebräuchlich die Zahl der Ta-

ge, auch ohne die Erwähnung der Nacht, zu nennen. Der Artusroman klammert die Erzählung 

                                                 
88

 Vgl. Störmer-Caysa (2007), S.107. 
89

 Vgl. Ebd., S.108. 
90

 Ebd., S.108. 
91

 Vgl. Ebd., S.108-109. 
92

 Ebd., S.109. 
93

 Vgl. Ebd., S.115. 
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der Nacht aus und so schieben sich die Tage verwirrlich ineinander.
94

 „Die Nacht ist auf den 

Wendepunkt zwischen zwei Tagen reduziert, wird zu einem toten Punkt, einer Wortlosigkeit, 

die im Morgen endet, der sich durch Geräusche aller Art ankündigt.“
95

 So erscheinen die ver-

schwiegenen Nächte als Scharnierstellen zwischen den Tagen. Dort wo die leere Nacht für die 

Rezipienten interessant erscheint und eine Krisenstelle eröffnet, versucht der Erzähler klärend 

einzuschreiten. So erhellt Hartmann die Enthaltsamkeit Iweins, als dieser eine gemeinsame 

Nacht mit einer Dame verbringt. Die Auslassung in der Nacht ist aber nicht immer die Regel, 

denn bedeutsam wird die Reduktion der Erzählzeit, um ein Ziel schneller zu erreichen.
96

 Hier 

führt Schnyder genauer aus: 

 

„Die Sprachlosigkeit dieser ungezählten Nächte ist, als Angelpunkt zwischen Tag und 

Tag, zwischen Wort und Wort, zwischen Zeit und Zeit, genauso Anfang wie Ende. 

Und doch beginnt in den höfischen Erzählungen da, wo eine solche wortlose Nacht 

zwischen die Zeilen fällt – meistens gibt es sie nicht einmal zwischen den Zeilen – ein 

neuer Abschnitt, öffnet sich diese zeitlose Nacht in einen Morgen, dem eine ganz spe-

zifische Aufgabe zugeordnet ist. Oder dann wird die Nacht, deren Dunkelheit den 

Blick verwirrt, zum Perspektivenwechsel des Erzählers gebraucht. So ist die zwischen 

den Zeilen verschwiegene Nacht nicht zuletzt Mittel des Erzählers zu gliedern; selber 

zeitlos, gibt sie den Tagen die Zeit.“
97

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
94

 Vgl. Schnyder (2003), S.225. 
95

 Ebd., S.226. 
96

 Vgl. Ebd., S.226-228. 
97

 Ebd., S.229. 
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3. Hartmann von Aue: EREC 

3.1. Implizites Erwachen 

3.1.1. Der erste Hauptteil 

 

Hartmanns von Aue Erec ist mit der Entstehungszeit um 1185 der erste deutsche Artusro-

man.
98

 Deshalb möchte ich diesen Text als Ausgangpunkt für meine Belegstellensammlung 

der impliziten und expliziten Erwachensszenen nehmen. Die Unterteilung der Episoden im 

Erec übernehme ich im Folgenden von Cristoph Cormeau.
99

 In der ersten Aventiuresequenz 

zeigt sich Erec zufrieden mit Koralus´ Rüstung:  

 

dô was ez behende unde guot. 

des gewan er vil rîchen muot,  

Êrec fil de roi Lac.  

vil schiere gienc ûf der tac 

daz si solden rîten 

hin zen hôchzîten. (618-623) 

 

Damit endet der Tag in heiterer Stimmung und die Sonne geht schnell auf. Der Vers „vil 

schiere gienc ûf der tac“ (621) wird in der Einstiegsepisode für den Tageszeitenwechsel ver-

wendet und deutet damit auf das erste Erwachen Erecs hin. In der Textumgebung wird weder 

das Schlafengehen bzw. das Einschlafen, noch das Erwachen der agierenden Figuren darge-

stellt. Die Formulierung knüpft dennoch an das Alltagswissen der Rezipienten an und macht 

ihnen klar, dass die Beschreibung einer Szene des Schlafens oder Aufwachens keiner beson-

deren Erwähnung bedarf. Zu diesem Zeitpunkt liegt der Fokus auf dem am nächsten Tag statt-

findenden Turnier. Ohne eine verzögernde Beschreibung des ritualisierten Abendablaufs, läuft 

das Geschehen dem Sperberkampf entgegen. Dies ist entscheidend für den Verlauf des Tex-

tes, damit Erec die Möglichkeit erhält sich so schnell wie möglich von seinem Ehrverlust 

(107) zu rehabilitieren
100

.  

                                                 
98

 Vgl. Horst Brunner: Geschichte der deutschen Literatur des Mittelalters im Überblick. Stuttgart: Philipp 

Reclam jun. 2005, S. 195. 
99

 Vgl. Christoph Cormeau / Wilhelm Störmer: Hartmann von Aue. Epoche – Werk – Wirkung. München: 1993, 

S. 160-193. 
100

 Vgl. Rüdiger Brandt: Grundkurs germanistische Mediävistik / Literaturwissenschaft. Eine Einführung. Mün-

chen: 1999 (UTB 2071), S. 186. 



 

17 

 

In der vorherigen Geißelschlagepisode (95-110) verliert Erec nämlich seine Ehre durch eine 

fehlende Bewaffnung. Diese Ehrverletzung verantwortet er alleine und muss in weiterer Folge 

sein Ansehen wiederherstellen.
101

 „Der Protagonist hat gegen den Grundsatz, wonach der Rit-

ter außerhalb des Hofes permanent zur Aktualisierung seiner Wehrhaftigkeit verpflichtet ist, 

verstoßen.“
102

 Es wird dabei deutlich, dass die Ehre einem Ritter durch die Gesellschaft zuge-

sprochen wird und daher eine objektive Kategorie darstellt. So kann diese durch ein Fehlver-

halten jederzeit wieder verloren werden.
103

 Ein erworbener Status muss demnach ständig ak-

tualisiert werden und ist nicht auf immer festgeschrieben.
104

 Nach dem Turnier übernachtet 

Erec erneut bei Enites Eltern, obwohl Karadigân nur sieben Meilen (1093) entfernt liegt. Den 

besiegten Ritter  Iders schickt er voraus zum Artushof. Dieser soll von dem Kampf berichten 

und Erecs Kommen am nächsten Tag bestätigen (1080-1091).  

Dieses Vorgehen hat zwei Funktionen, nämlich die Beglaubigung seines Sieges und die Wie-

derherstellung seiner Ehre vor der Öffentlichkeit, dem Kollektiv des Hofes (1255).
105

 Wäh-

rend Iders wegreitet, feiert die Gesellschaft bei Koralus ein Fest: 

 

von sînem hûse man dar truoc 

spîse ebene genuoc. 

als im erschein der ander tac, 

Êrec fil de roi Lac 

der enwolde dâ niht langer tweln. (1398-1402) 

 

Erecs zweites Erwachen wird erneut durch eine Formel für den Tageswechsel „als im er-

schein der ander tac“ (1400) implizit erzählt. Es findet sich wiederholt keine Schlafens- oder 

Erwachensszene. Erec kehrt erfolgreich an den Hof zurück und erfährt eine Reintegration
106

, 

wodurch es ihm möglich ist, Enite zu heiraten. Es kommt der Tag der Hochzeit, die auf die 

Pfingstwoche festgesetzt wurde. Die Funktion der Phrase ist eindeutig einleitend „nû was 

ouch briutennes zît“ (1887). Das Erwachen der Figuren wird ausgelassen. Stattdessen werden 

auf den folgenden Seiten die eingeladenen Gäste aufgelistet. Nochmals wird darauf hingewie-
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sen, dass der Tag der Hochzeit nun wirklich angebrochen sei: „nû was komen der tac“ 

(2118). Erec und Enite erwarteten diesen Tag schon sehnlichst (1888). Hierbei handelt es sich 

um eine explizite Zeitaussparung
107

, wobei der Autor eine unbestimmte Zeit überspringt. 

Nach dem Hochzeitsfest, das 14 Tage dauert und um weitere 14 Tage verlängert wird (2194-

2215) wird ein Turnier im Ablauf von drei Wochen festgesetzt (2236-2238). Erneut findet 

eine Ellipse
108

 statt, durch welche nun mehr als ein Monat gerafft dargestellt wird.  

Der Tag des Turniers wird mit den Worten „morgen an dem suntac“ (2407) eingeleitet. Erec 

ist schon vor dem Mittag unterwegs, um seine erste Tjost zu reiten (2413-2420) und nur die 

Dunkelheit hindert ihn daran, weiter zu turnieren (2476). Obwohl anzunehmen ist, dass er 

schlafen geht und am nächsten Tag aufwacht, erwähnt dies Hartmann nicht. Der Morgen wird 

mit folgenden Versen angekündigt: 

 

morgen als ez tagete,  

Êrec ûf machte sich.  

sîn êrste vart was ritterlich:  

zuo der kirchen er gie (2487-2490) 

 

Schon früh erhebt sich Erec und geht in die Kirche, um den Segen zu empfangen. Wer früh 

aufsteht, ist ritterlich und dies führt der Autor an seinem Verhalten vor: „die er ligende noch 

vant, / die begundẹ er strafen / und beruofen umbẹ ir slâfen.“ (2523-2525). Während er sich 

bereits mit anderen Rittern misst, schlafen noch viele der anderen. Das Ausruhen birgt jedoch 

in der Welt des Artusromans keine Ehre, meint Klug: 

 

„Der Schlaf löst den Menschen täglich immer wieder aufs Neue für einige Zeit aus 

seinen ökonomischen, sozialen und kulturellen Pflichten heraus. Wer schläft, verwei-

gert sich also temporär der Gesellschaft und zieht sich ganz in sich selbst zurück 

[…].“
109

 

 

Dieser Rückzug wird von der höfischen Gesellschaft als große Verfehlung empfunden.
110

 

Deshalb schimpft Erec auch mit den Rittern, die er beim Schlafen erwischt und die so ihre 

Ehre sehr schnell verlieren könnten. Der erste Hauptteil in der Großstruktur des Erec geht mit 
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der Hochzeit und dem anschließenden Turnier zu Ende.
111

 Die Endstation ist die Burg von 

Erecs Vater, von der aus der zweite Hauptteil des Textes seinen Beginn nimmt. Der typische 

doppelte Kursus
112

 des Artusromans, lässt sich in der Feinstruktur auf die Szenen des Erwa-

chens übertragen. Im ersten Teil gibt es sechs Formulierungen für den Tageszeitenwechsel. 

Dabei stehen sich jeweils zwei gegenüber: „vil schiere gienc ûf der tac“ (621) und „als im 

erschein der ander tac“ (1400), „nû was ouch briutennes zît“ (1887) und „nû was komen der 

tac“ (2118) sowie „morgen an dem suntac“ (2407) und „morgen als ez tagete“ (2487). Die 

beiden letzten formalen Paare beginnen sogar mit den gleichen Worten. Dabei sind die Verse 

1887,  2118 und 2407 unkonkret, explizit übersprungene erzählte Zeiten
113

. 

 

 

3.1.2. Die Verligen-Szene 

 

Der zweite Hauptteil beginnt, wie der erste, an einem Hof. Dieses Mal ist jedoch der Aus-

gangspunkt der Aventiure Erecs eigene Burg Karnant. Er begibt sich aus eigenem Verschul-

den, nämlich wegen seiner Bequemlichkeit, in die Isolation
114

 vom Hof. Vor dieser Verfeh-

lung, hatte Erec die schlafenden Ritter noch vor kurzem gewarnt.  

 

sîn sitẹ er wandeln began. 

als er nie würde der man, 

alsô vertreip er den tac. 

des morgens er nider lac, 

daz er sîn wîp trûte 

unz daz man messe lûte. (163-173) 

 

Hartmann macht deutlich, dass sich Erec nicht mehr wie ein Mann bzw. Ritter verhält. Ihm 

wird die Teilnahme an der Messe zur unerträglichen Pflicht, obwohl sie zu der ritterlich-

herrschaftlichen Aufgabe gehört. Morgens denkt er zuerst an die sexuelle Liebe zu Enite und 

nicht an Gott. So wird die Messe zu einem störenden Intermezzo in ihrem Liebesspiel und soll 

mit Eile hinter sich gebracht werden.
115
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Er verliget sich, „führt kein `ritter`gemäßes aktives Leben mehr“
116

 und verliert so sein er-

worbenes gesellschaftliches Ansehen. Von den Flüchen und dem Tadel des Hofes gegen ihn 

und seine Frau, bekommt er jedoch nichts mit.  

Bumke stellt fest, dass die Frau als Verführerin die Schuld am Wandel zum Schlechten trägt, 

deshalb handele es sich hier um das alte Eva-Modell. Enite kann zwar nichts für ihre Schön-

heit, wie Bumke weiter festhält, sie könnte jedoch durch Zurückhaltung die Gefahr für die 

Ritter minimieren. Dies passiert demensprechend auch am Ende des Artusromans, in der sie 

fast zur Gänze von der Bildfläche verschwindet. Den Umgang mit Schönheit müssen die Hel-

den lernen, und dies wird exemplarisch an Erec vorgeführt.
117

  

Auch Schnyder  führt an, dass Enite an seinem Verligen Schuld trägt, da es wegen ihrer Ver-

lustangst zu einem falschen Verschweigen der Vorwürfe des Hofes kommt.
118

 Dies ist der 

Beginn seiner Isolation, in deren Ablauf er sich nicht mehr mit seinem Gefolge auseinander-

setzt. Diese Episode mündet in einem der Schlüsselmomente des Erwachens im Erec, der Ver-

ligen-Szene. 

 

nû kam ez alsô nâch ir site 

 daz er umbẹ einen mitten tac 

 an ir arme gelac.  

[…]  

 si wânde daz er sliefe. 

 vil gâhes ruhte si hin dan. 

einen sûft nam si tiefe 

 unde sach in vaste an.  

si sprach: ,wê dir, dû vil armer man, 

und mir ellendem wîbe, 

daz ich mînem lîbe 

sô manegen vluoch vernemen sol.´ 

dô vernam Êrec die rede wol. (3013-3033) 

 

Erec und Enite liegen am helllichten Tag nach in ihrem Schlafgemach nebeneinander. Es ist 

so hell, dass sie sich sehen können, als sich Enite an den Tadel und an die Flüche erinnert, mit 

denen sie vom Hof beschmutzt wurde. Sie zuckt automatisch vor Erec zurück.  
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Äußerlich sieht Erec aus, als ob er schlafen würde, er liegt neben ihr ohne sich zu bewegen. 

Die Augen dürften demnach geschlossen sein und langsam dürfte er in den Leichtschlaf 

dämmern. Hier sei auf die Einleitung verwiesen, in dem der Moment des Einschlafens thema-

tisiert wird. Enites Seufzer und Ausruf stören Erecs Schlafarchitektur
119

. Sie spricht aber nicht 

weiter, was darauf hindeutet, dass Erec seine, dem Schlaf ähnelnde Pose, aufgibt. Hartmann 

macht klar, dass er ihre Rede gehört hat. Formal erwacht Erec hier aus einem leichten Schlaf, 

wobei von einer vorhandenen kognitiven Entspannung auszugehen ist.  

Nur unter Drohungen und der Angst vor einem Missverständnis teilt sie ihrem Ehegatten die 

Kritik des Hofes mit.
120

  

 

er sprach: ¸der ist genuoc getân.´ 

 zehant hiez er sị ûf stân, 

daz si sich wol kleite 

unde ane leite 

das beste gewæte 

daz si iender hæte. (3052-3057) 

 

Hartmann verwendet nun das erste Mal die Formulierung  „zehant hiez er sị ûf stân“ (3053), 

um das Aufstehen aus dem Bett, also eine Mobilmachung, zu beschreiben. Die Eheleute ver-

lassen den Hof ohne ihre Gefolgschaft in Kenntnis darüber zu setzen, wohin sie reiten.  

Dieser verschwiegene nächtliche Wegritt spiegelt die Maßlosigkeit des Verligens, dort wurde 

der Tag zur Nacht gemacht und hier die Nacht zum Tag. Solche bereisten Nächte wirken sich 

auf die begonnene Aventiure aus, denn diese kann nicht gelingen, da die heimliche Abreise 

ein Diebstahl an der Nachtruhe ist. So ist die Strafe Enites, das nächtliche Herumreiten, so 

maßlos, dass Erec am Ende um Verzeihung bitten muss.
121

 

Erecs Entscheidung zum Aufbruch ist eine ad-hoc Reaktion auf den Ehrverlust. Diesen hat er 

alleine zu verantworten, da er die Bequemlichkeit der ritterlichen Bewährung vorzieht. 

Obwohl Pietzcker anführt, dass auch Enite Schuld zuerkannt wird und sie deshalb mit ihrem 

Mann ausreiten muss. Dies gäbe ihr die Möglichkeit selber verantwortlich handelndes Subjekt 

zu werden und sich auf der Aventiurefahrt zu bewähren. So nimmt Erec sie mit, um Knechts-

dienste zu verrichten.
122

 Was sich nun abzeichnet ist die Rückentwicklung Erecs in seinen 
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früheren Status als unverheirateter Ritter, denn seine Isolation vom Hof beeinträchtigt seine 

Kognition massiv.  

Burton macht klar, dass die Leidenschaft und die Gefühlsaufwallungen, die bedeutendsten 

Ursachen für eine Melancholie sind, diese entspringen dem Unwissen und der Unvernunft. 

Sie untergraben das körperliche Gleichgewicht und so ist der Geist fähig den Körper nachhal-

tig durch diese Leidenschaften zu verwandeln. Dies ruft Melancholie, Verzweiflung oder so-

gar den Tod hervor.
123

  

Erec verbietet Enite bei Todesstrafe zu sprechen und lässt sie als Späherin vorausreiten. So 

verlangt er von ihr Schweigen, was sie eigentlich auch in der Kemenate tun wollte, er sie aber 

zum Sprechen zwang. Da sie dieses Verbot aber wiederholt bricht, vollzieht sich die umge-

kehrte Kemenatenszene jedes Mal aufs Neue.
124

 „Hat dort Erec ihr Schweigen durch ein Re-

degebot mit Gewalt aufgebrochen, bricht sie jetzt das durch Gewalt auferlegte Schweigegebot 

durch Rede.“
125

  

Sie muss sich auch um die Pferde kümmern und diese versorgen. Solch eine Mühsal hatte ihr 

Erec noch in der Anfangsaventiure nicht aufbürden wollen: „wir sulns die juncvrouwen erlân. 

/ ich wæne siz seltten habe getân: / ez zimt mir selbem vil baz.“ (344-346). Enites Funktion 

wird die eines Knappen und einer Bewacherin seiner Sicherheit bzw. seiner kognitiven Ein-

schränkung
126

.  

 

und gebôt sînem wîbe 

niuwan bî dem lîbe, 

der schœnen vrouwen Ênîten, 

daz si muoste vür rîten, 

und verbôt ir dâ zestunt 

daz ze sprechennẹ ir munt 

zer reisẹ iht uf kæme, 

swaz si vernæme 

oder swaz si gesæhe. (3094-3102) 

 

Hartmann äußert sich zu Erecs Verhalten wie folgt: „dise kumberlîche spæhe / muoste si ge-

loben dô, / wan si vorhte sîne drô.“ (3103-3105). Deutlich kommentiert er das Verbot und 
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findet diese ganze Sache äußerst seltsam. Erec handelte bis jetzt klug, befand der Autor, und 

verbarg seine Absicht vor dem Hof geschickt (3069-3070), nun ritten die beiden dennoch im 

Dunkeln durch den Wald (3106-3110). Dieser ist nicht nur ein Ort in dem die Ritter am Tag 

Aventiure suchen
127

. „In den Wald hinein flieht man […] auch vor den Anforderungen des 

Hofes. Denn in der Masse des Waldes löst sich die Kontur des dem öffentlichen Blick ausge-

setzten Ritters auf, und er entkommt dem Hof, vor dem es sich zu verantworten gilt.“
128

, be-

findet Schnyder. Enite reitet währenddessen weit voraus, als sie Räuber kommen sieht. Die 

sich ihnen Nähernden finden es sehr seltsam und unziemlich, dass Erec eine Frau als Knappen 

mit sich führt (3324-3330). Dieser sieht sie jedoch als Knecht an, weil sein Bewusstseins auf 

eines eingeschränkt ist, nämlich seine Ehre durch Aventiure wiederherzustellen. Enite bemüht 

sich Erec durch Zeichen auf die kommende Gefahr aufmerksam zu machen, er jedoch versteht 

sie nicht (3109-3133).  

 

si woldẹ imz mit gebâren 

gerne kunt hân getân. 

dô ẹnmohtẹ ers niht verstân, 

ouch enhetẹ ers selbe niht ersehen: 

des was im nâch schade geschehen. (3129-3133) 

 

Die Isolation und kognitive Fokussierung äußern sich in diesem Moment durch die einge-

schränkte Wahrnehmungsfähigkeit. Er braucht Enite, sonst kann er seine Umwelt nicht voll-

ständig erfassen, dennoch verbietet er ihr, zu sprechen. Falls Enite für ihn jedoch keine In-

stanz ist, durch die er die Welt erleben kann, warum lässt er sie dann vorausreiten? Sie muss 

sich deshalb über sein Redeverbot hinwegsetzen und spricht ihn mit „sich ûf, lieber herre“ 

(3182) an. Enites Aufforderung soll seinen beschränkten Blickwinkel, den Erec im eigentli-

chen Sinne durch den Helm, aber auch im übertragenen Sinne, durch seine veränderte Kogni-

tion hat, erweitern. Wenn auch nur für eine kurze Weile, in dem sie ihn warnt und ihr Leben 

aufs Spiel setzt. Ohne eine Antwort richtet er sich sofort im Sattel auf (3189). Als ihn der er-

ste Räuber anspricht, würdigt er diesen auch keiner Antwort und sticht ihn tot vom Pferd 

(3221ff.). Hartmann hält hier fest, dass dies aus Zorn passiert (3221), dabei lässt er Erecs In-
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neres kurz durchscheinen. Er ist nicht nur in seiner Wahrnehmung eingeschränkt, sondern 

entspricht auch emotional nicht mehr dem „Ideal des höfischen Ritters“
129

.  

Die aggressiv nach außen tretenden Emotionen, wie Wut und Zorn werden nämlich dem 

früheren germanischen Kriegsadel zugesprochen. Die höfische Gesellschaft im Artusroman 

setzt, wegen ihrer komplexeren Sozialformen und der emotionalen Liebesbeziehungen, jedoch 

auf eine Affektbeherrschung.
130

 Dementsprechend werden die Figuren Innen und Außen dif-

ferent dargestellt, denn sie müssen ihre Triebe unterdrücken. Dass Erec immer wieder in diese 

unzivilisierte Affektwelt
131

 abrutscht, wird später besonders in der Oringles Episode sichtbar.  

 

 

3.1.3. Der zweite Hauptteil 

 

Als sich die Eheleute von der Unterkunft aufmachen, um dem ersten Grafen zu entkommen, 

weckt Erec den Wirt auf: „ûf stuont er zehant / und bat den wirt wachen.“ (3999-4000). Er 

weckt den Gastgeber auf, um sich auf den Weg zu machen. Dies ist die zweite implizite Er-

wachensszene des zweiten Hauptteils, dabei sehe ich die Verligen-Szene als erste an. Formel-

haft wird der neue Tag daraufhin begonnen: „dô begundẹ ûf gân der tac,“ (4110). Anschlie-

ßend kämpft Erec kämpft gegen einen Grafen und Guivreiz dem Zwerg, hierbei warnt ihn 

Enite immer wieder. Er braucht sie als Knecht, da seine Wahrnehmung seit seinem Verligen 

eingeschränkt ist. Nach dem Kampf mit dem Zwerg lädt dieser das Ehepaar auf sein Schloss 

ein, damit sich Erec erholen kann (4562-4566). Erec möchte jedoch nur bis zum nächsten 

Morgen bleiben, da er nicht nach Bequemlichkeit sucht (4573-4576). Die nächste  Erwa-

chensszene wird wieder in Form eines Nacht- und Tagwechsels dargestellt: 

 

nû was im die naht bereit 

von êren elliu werdekeit. 

wan Guivreiz le pitîz 

kêrtẹ allen sînen vlîz 

dar an daz er sîn schône phlac 

unz an den anderen tac. 

als er smorgens [schiet von dan] (4628-4629
5
) 
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In Guivreiz´ Burg wird die Nachtfahrt Erecs und Enites unterbrochen. Dies ist die erste Nacht, 

seit ihrem nächtlichen Aufbruch aus Karnant, in der eine volle Nacht geruht wird.
132

 

Nach dem Kampf mit dem Zwerg Guivreiz kann Erecs Aventiure nur am folgenden Tag wei-

tergehen, denn er braucht die Erholung. Das Erwachen ist strukturbildend, der nächste Ab-

schnitt des Textes wird eingeleitet, in welchem er zum ausgelagerten Artushof zurückkehrt. 

Enite und er reiten an diesem Morgen weiter und treffen auf die arturische Gesellschaft, die 

ausgeritten ist (4629
5
-5051). Königin Ginover bringt Erec ein Pflaster, das alles Kranke ver-

treibt, denn er ist noch immer schwer verwundet und erschöpft (5116-5150). Wie in der Ein-

gangsaventiure befindet sich Erec wieder am ausgelagerten Hof, bevor er sich selbst wieder-

herstellen kann. Erneut vergeht ein Tag als Ruhephase und die Gestaltung ähnelt der vorher-

gehenden: Erec und Enite werden die Nacht lang bestens bewirtet und das weist darauf hin, 

dass sie auch geschlafen haben. Der Ritter erwacht demnach aus heilendem Schlaf im Lager 

des Königs. Als hätte er Angst sich wieder zu verligen, muss es ihm recht zügig vorangehen 

und auch Enite muss wieder mit ihm reiten (5266-5274).  

So beginnt ein neuer Tag mit dem Vers: „alsô ez dô morgen wart“ (5270) und die beiden 

machen sich schließlich auf den Weg. Hartmann deutet hier jedoch darauf hin, dass es sogar 

dem König zu früh war, als Erec aufstand: „nû enbeiz der künec durch in vruo: / dar nâch 

zôch man diu ros zuo.“ (5274-5275). Erec ist es wichtig nie mehr in Bequemlichkeit zu leben, 

dies führt er auch am Hof vor. Er und Enite nehmen vom Hof Abschied, alle beweinen dies 

(5282-5282). Erec ist etwas genesen und erlangt langsam den Respekt des Hofes zurück. Es 

zeigt sich bereits in den nächsten Versen, dass sich seine Wahrnehmung verbessert hat, denn 

er hört das Jammern einer Frau (5296). Dies kann durch die Wirkung des Pflasters und seiner 

bisherigen Aventiuren erfolgt sein. Nach dem Erec aus seiner Ohnmacht bei Graf Oringles 

erwacht, bereiten Guivreiz´ Ritter ihm und Enite unter einer Buche das gemeinsame Lager 

(7085-7094). Dies kommentiert Hartmann auch: „dem unbescheiden hazze / wart ein ende 

gegeben / und kurn in ein bezzer leben.“ (7099-7101). Dies ist das erste Mal, dass die Eheleu-

te, seit ihrem Ausritt aus Karnant, beieneinander liegen. Nach dem Schlafen, erscheint ein 

neuer Tag: „diu naht ein süezez ende nam. / als in dô der tac kam, / nû riten si von dan. 

(7112-7114). Es ist anzunehmen, dass sie durch das Licht bei Tagesanbruch erwachen. Sie 

reiten nach Penefrec, der Jagdburg des Zwerges Guivreiz und bleiben 14 Tage lang dort, um 

Erecs Wunden heilen zu lassen (7195-7260). Es ist sicher, dass er zwischendurch erwacht und 

schlafen geht. Für den Fortgang der Erzählung, sind diese Szenen jedoch ohne Bedeutung, 
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sodass Hartmann diese nicht erwähnt. Erec ist am Ende dieser Episode so wiederhergestellt, 

dass er es kaum erwarten kann aufzubrechen und sich ritterlich zu bewähren (7251-7256). 

Auf dem Weg zurück zum Artushof, geraten die Eheleute in die Nähe der Burg Brândigan. 

Hier wartet eine weitere Aventiure im Licht des neuen Tages auf Erec. Guivreiz lässt ihn wis-

sen, dass die Aventiure Joie de la curt heißt (7960-8475). Bevor sich Erec der Aventiure stel-

len kann begeben sich alle zur nahe gelegenen Burg um zu nächtigen. Als die Gefährten 

schließlich nach Brândigan kommen (7959), werden sie von dem Burgherrn Ivreins bewirtet 

(8360) und er verabschiedet sie am Abend in die Kemenate: „nû gân wir slâfen, des ist zît. / 

geleben wir morgen den tac,“ (8579). Klug merkt dazu an, dass es zum guten Ton gehört, 

wenn ein Gastgeber die Gäste schlafen schickt. So hat der Hausherr zu erkennen, wann diese 

müde werden.
133

 Zwar erzählt Hartmann, dass das Ehepaar in das Zimmer geht, um zu schla-

fen (8591-8592), jedoch geben die folgenden Verse einen anderen Eindruck wieder: 

 

Êrec und vrouwẹ Ênîte 

hâten guote zîte  

dâ si ensamet lâgen 

und guoter minne phlâgen 

unz in erschein der morgen. 

manlîcher sorgen 

enwas sîn herze niht gar vrî, (8614-8620) 

 

Es wird klar, dass die beiden bis in die Morgenstunden beschäftigt waren und Erec sich Ge-

danken um den bevorstehenden Kampf gemacht hatte. Hartmann integriert hier die Sorgen
134

, 

die sich ein Herrscher zwangsweise vor einem Kampf macht, in die Schlafensepisode. Er be-

zeichnet Erec als weise, da er sich der bevorstehenden Gefahr bewusst ist und deshalb in die 

Messe geht (8619-8634). Gemeinsam stehen sie früh aus dem Bett auf und gehen zur Messe: 

„ûf stuont er vil vruo. / mit vrouwen Êniten er kam / dâ er messe vernam“ (8635-8637). Dort 

kann der Ritter Gott anflehen, sein Leben zu erhalten (8639-8640). Diese Angewohnheit der 

Messe beizuwohnen kommentierte Hartmann bereits zu Beginn des Erec mit „do waren si 

alle zu komen / und haten messe vernomen, / als sis beginnen solden / die turnieren wolden.“ 

(2540-2543).  

In den Artusromanen ist die Seelsorge einer der bestbeschriebenen Aufgabenbereiche der 

Geistlichen im Umkreis des Hofes. Beiläufig wird sie meist auf Aventiurefahrten erwähnt 
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oder vor einer Schlacht. Trotzdem hat die Messe eine zentrale Funktion. Vor dem Kämpfen 

besuchen die Ritter die Messe, da sie für ihr Seelenheil vorsorgen möchten und sich Gott an-

vertrauen. Dies erscheint besonders wichtig, da die ritterlichen Protagonisten im Turnier oder 

in der Schlacht sterben können. Diese Ritterpflicht ist nötig, da die Kirche nur dann in ein 

Begräbnis des Verstorbenen einwilligt, wenn er vorher in der Messe gewesen ist.
135

  

Hartmann weist vor dem Zweikampf zwischen Erec und Iders daraufhin, „daß die Turnierrit-

ter zumeist vor der kämpferischen Auseinandersetzung am Gottesdienst teilnehmen“
136

.  

 

mit dirre rede si kâmen 

dâ si messe vernâmen 

von dem heiligen geiste: 

des phlegent sị aller meiste  

die ze ritterschefte sinnent 

und turnieren minnent. (662-667) 

 

Der zweite Hauptteil wird durch Erecs Verligen eingeleitet, sodass die Eheleute sich in der 

Nacht aus der Burg aufmachen. Anschließend berichtet Hartmann, dass sich die beiden in 

einer Herberge, in getrennten Betten, zur Nacht betten: „slâfen begunden si dô gân. / nû lâgen 

si besunder.“ (3953-3954). Es kommt jedoch nicht dazu, dass sie einschlafen, denn Enite geht 

zu Erecs Bett und erzählt ihm alles über das Vorhaben des Grafen. Der Ritter weckt sogleich 

den Wirt auf (3994-4000) und sie machen sich erneut in der Nacht auf. Es ist eindeutig die 

Problematik ihrer Nachtfahrten
137

, dass sie nicht mehr ausruhen können und es keine Erwa-

chensszenen bei ihnen zu vermerken gibt. Bei diesem erneuten nächtlichen Aufbruch, wird 

eine Formel für den Tageszeitenwechsel verwendet: „dô begundẹ ûf gân der tac, “ (4110) und 

der Tag endet auf Guivrez´ Burg, von wo die Eheleute mit der Formel erwachen: „als er 

smorgens [schiet von dan]“ (4629
5
). Nach der Einkehr bei Artus geht ein neuer Tag mit der 

Formel auf: „alsô ez dô morgen wart“ (5270). Als die beiden auf der Heide gemeinsam erwa-

chen, wird die Formel „als in dô der tac kam,“ (7113) verwendet, so wird klar, dass eine wei-

tere Nacht vorbeigegangen ist. In Brândigan (7959) liegen Ereec und Enite „unz in erschein 

der morgen.“ (8618) in ihrem Bett und stehen früh zur Messe auf. Fünf Formulierungen kön-

nen im zweiten Hauptteil für den Tageszeitenwechsel gezählt werden, die sechste wird durch 

ihre Flucht aus der Herberge ausgespart. 
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3.2. Explizites Erwachen 

3.2.1. Das Erwachen des Grafen 

 

Eine der zentralen Erwachensszenen folgt auf die Textstelle im Gasthof, wo die Eheleute ge-

trennt essen (3663-3667). Nachdem Enite den Verstand des Grafen geraubt hat, beschäftigt er 

sich nur mehr mit ihr (3672-3693). Mit einer List überredet sie ihn, bis zum nächsten Morgen 

zu warten, um sie erst dann mitzunehmen (3912-3925). Hartmann meldet sich zu Erecs Be-

nehmen zu Wort: 

 

diz was iedoch ein wunder, 

daz er durch deheinen zorn 

im den muot hetẹ erkorn 

daz er ein sô schœne wîp meit. (3955-3958) 

 

Erec löste die Gemeinschaft mit Enite und schläft auch nicht bei ihr (3969-3971). Während-

dessen legt sich der Graf schlafen und beschäftigt sich geistig mit den Wunschvorstellungen, 

wie es wäre Enite wegzuführen. 

 

ê daz sich Êrec 

ûf machete ûf den wec, 

dô gedâchte dar an 

der vil ungetriuwe man, 

wennẹ er zer vrouwen solde komen, 

ob er si wolde hân genomen. 

von dem slâfe er ûf erschrac 

dâ er an sînem bette lac: 

wan er des vorhte und hete wân, 

er solde sich versûmet hân. (4028-4037) 

 

Es kommt das erste Mal im Text vor, dass konkret ein Erwachen stattfindet. Die Fügung „aus 

dem Schlaf schrecken“ ist dabei heute noch in üblichem Gebrauch. Hartmann lässt den Leser 

nur wissen, dass sich der Graf noch mit den Gedanken bei Enite befindet, als er im nächsten 

Vers aufschreckt. Dies passiert, weil er glaubt und fürchtet zu spät zur Herberge zu kommen. 

Das Zubettgehen wird an dieser Stelle nicht ausgestaltet. Es ist auch nicht klar ersichtlich, ob 

er aus dem Schlaf oder einem Traum erwacht.  
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Schredl merkt zum Traumgeschehen an, dass Reflexionen der Wachgedanken entstehen und 

so Emotionales verarbeitet werden kann.
138

 Maurer stellt klar, dass den Träumen eine Pro-

blemlösefunktion nachgesagt werden kann, so findet ein richtiges „Brainstorming“ statt.
139

 

All dies würde zur Vermutung führen, dass der Graf wohl eher aus einem Traum bzw. Alb-

traum aufgeschreckt ist. Es scheint, dass er in diesem Moment erkennt, dass Enite ihn überli-

stet hat. Eine andere Interpretation wäre, dass er sich fürchtet seinen sehnlichsten Wunsch 

nicht erfüllt zu bekommen. Falls er sich tatsächlich verspäten würde, wäre seine Angst be-

gründet.  

Boiadjiev geht davon aus, dass der Graf sich in unermesslicher Weise dem Schlaf hingegeben 

hat und dies nun praktische negative Folgen aufweist.
140

 Die Reaktion des Grafen ist hier un-

mittelbar, er schreit laut auf und befiehlt seinem Gefolge zu den Waffen zu greifen (4038-

4039). Nach unfreundlichem Gruß, stößt er die Tür der Unterkunft mit dem Fuß auf und sie 

zerbricht (4044-4048). Danach verflucht er die Stunde in der er eingeschlafen ist, denn seine 

Bequemlichkeit hat ihm keine Ehre gebracht  (4087-4094).  

Diese Selbstanklage stellt für Klug klar, dass er sich auf den gleichen ritterlichen Kodex be-

ruft, der schon Erec in die Problematik des Verligens gebracht hat.
141

 Beide haben den „be-

kannten Gegensatz von ehrenhafter Aktivität (arbeit) versus unehrenhaften Schlaf (gemache) 

verinnerlicht“
142

.
 
Im Gegensatz dazu meint Schnyder, dass sich die allgemeinen Werte, auf 

die sich der Graf beruft, im Zerrspiegel seiner bösen Absichten verkehren.
143

  

 

„Da der Graf sich selbst ja im Recht wähnt und meint, eine schlecht behandelte 

Dame erretten zu müssen, versteht er sein Verschlafen subjektiv als Ehrverlust, 

während es ihn (der eingangs als ursprünglich guter, bloß durch die Liebe auf 

Abwege geratener Ritter beschrieben wird) im objektiv-moralischen Kontext 

der Handlung ja eigentlich vor dem Begehen eines Unrechts bewahrte.“
144

 

 

Sogar Erec meint, dass der Graf es an höfischem Gebaren Mangeln lässt (4197-4201), denn er 

beschimpft ihn ganz böse, als er ihn einholt: „sehet umbe, ir arger diep!“ (4172). Als die Rit-

ter angaloppieren, muss Enite ihren Ehegatten schon wieder warnen. Der Graf ist die zweite 
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Figur, die sich durch die Minne zu Enite und aus Bequemlichkeit, im Moment des abrupten 

Erwachens, nicht mehr regelkonform verhält.  

 

 

3.2.2. Erec erwacht in Limors 

 

Nach der Verarztung Erecs durch Ginover am ausgelagerten Artushof reiten die beiden am 

nächsten Morgen weiter. Es hat den Anschein, dass sich das Pflaster oder die bisherigen ritter-

lichen Bewährungen auf Erecs Kognition einen Einfluss hatten.  Das erste Zeichen seiner 

breiteren Wahrnehmung ist, dass er die Klage einer Frau im Wald hören kann (5296-5301). Er 

befiehlt Enite zu warten, um sie nicht in Gefahr zu bringen. Dies erscheint als eine weitere 

kognitive Überlegung, obwohl er sie noch immer auf Aventiure mitnimmt und nicht bei Artus 

lässt. Erec begibt sich zu dem liplosen wip (5324) und spricht sie an, denn sie ist fast besin-

nungslos. Sie hatte sich aus Leid verstümmelt und blutet sehr stark (5320-5326). Zwei Riesen 

hatten ihren Mann verschleppt (5355-5380). So reitet Erec ihnen nach und erschlägt beide 

Ungeheuer im Zorn (5501-5569), ihm reißen jedoch die Wunden wieder auf und er verliert 

viel Blut (5716-5720). Im Kampf beweist Erec wieder Geschick, denn er kann den Schlägen 

ausweichen und hat seinen Zorn unter Kontrolle. Hier geht er dem Kampf reflektierter entge-

gen als noch gegen die Räuber. Die Textstelle beinhaltet eine weitere interessante Erwachens-

szene, nämlich das Aufwachen aus einer Ohnmacht. 

 

 des bluotes was er gar ersigen 

 die slege heten in erwigen 

 daz im diu varwe gar erbleich 

 und im diu kraft sô nâch entweich […] 

 soldẹ er iht vürbaz sîn geriten, 

 sô müestẹ er beliben sîn.[…] 

 als sich der halptôte man 

 zuo neigen began, […] 

 dô was er sô betoubet […] 

daz er lac vür tôt. (5720-5738) 
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Erec ist bewusstlos und kann in diesem Zustand nicht durch äußere Stimuli geweckt wer-

den
145

. Enite verfällt in einen Schockzustand und reagiert sehr ähnlich wie Cadocs Frau in der 

vorherigen Szene. Sie misshandelt sich ebenso und hadert mit Gott. Dabei möchte sie sich 

selbst mit dem Schwert erstechen, als der Graf Oringles angeritten kommt und es verhindert 

(6062-6122). Er reißt sie aus ihrer Verzweiflung, wie es davor Erec bei der Frau von Cadoc 

gemacht hatte. Oringles meint, dass sie ein „wunderlîches  wîp“ (6160) ist. Wie die Frau vor-

her kann Enite kaum mehr sprechen, obwohl sie vorher in ihrer Raserei noch Monologe ge-

brüllte hatte (6167). Nachdem er sie aus ihrer Agonie weckt, erklärt er ihr, dass er sie zur Frau 

nehmen möchte (6271-6272). Daraufhin lässt der Graf Erec, von dem die Anwesenden an-

nehmen, dass er tot ist, zu seinem Schloss bringen. Die Bewusstlosigkeit bewahrt Erec davor 

gegen Oringles kämpfen zu müssen oder vielleicht getötet zu werden und er bekommt Zeit 

sich zu erholen.  

Die Steigerung der physischen Schwäche ist das ohnmächtige Verstummen, so werden die 

Ritter bewusstlos. Dabei ist der Sprachverlust auf Grund einer physischen Verletzung nur bei 

den männlichen Figuren möglich.
146

 In der Burg des Grafen wird ihm die Totenwache gehal-

ten (6309-3623) und Enite soll noch vor seinem Begräbnis Oringles heiraten (6326-6330). Sie 

begibt sich jedoch an die Seite von Erec, dorthin wo er aufgebahrt liegt (6362-6363). Oringles 

zieht sie von dort zum Tisch fort und setzt sie sich gegenüber zum Tisch und nicht neben sich, 

wie es Brauch ist (6425-6431). Enite weigert sich jedoch zu essen und der Graf schlägt sie 

zweimal (6521-6579). Wie in der Verligen-Szene wird Erec von einer Klage Enites aufge-

weckt.  

 

 dô si sô lûte begunde klagen, 

 Êrec fil de roi Lac 

 [dannoch unversunnen lac] 

 in des tôdes wâne, 

 und doch des tôdes âne. 

 geruowet was er etewaz 

 unde doch niht vil baz. 

 er lac in einem twalme 

 und erschrihte von ir galme 

 als der dâ wirt erwecket, 

 von swærem troume erschrecket. 
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 er vuor ûf von der bâre 

 in vremder gebâre 

 und begunde mit den ougen sehen.  

in wunderte waz im wære geschehen, 

 und enweste wie er dar kam. 

 anderstunt er si vernam, 

wande si vil dicke schrê: (6587-6604) 

 

Enite klagt laut und schreit um Hilfe, dies dringt nun endlich zu Erecs Wahrnehmung durch. 

Hartmann erklärt, dass er noch scheintot, in Ohnmacht ruht und sich schon etwas erholt hat. 

Deshalb liegt er nur mehr benommen da und schreckt von ihrem Ruf auf. Dieses Aufschrek-

ken setzt der Autor gleich mit dem Erwachen aus Albträumen. Er fährt in die Sitzposition auf 

und blickt sich ganz verwirrt um, erkennen kann er seine Umgebung nicht und weiß auch 

nicht was ihm widerfahren ist. Dies ist für die Rezipienten nachvollziehbar, denn wenn sie 

selber aus einem tiefen Schlaf erwachen, kann auch ihnen die Orientierung fehlen. Bei Enites 

nächstem Schrei, erkennt Erec ihre Stimme. Er muss in einem nahegelegenen Raum gelegen 

sein, denn sonst hätte er Enite nicht gehört. Sein einziger Orientierungspunkt ist sie und so 

reagiert er sofort und ohne „Affektbeherrschung“
147

. 

 

 er enlac niht langer dâ: 

 als er erkandẹ ir stimme, 

 ûf spranc er mit grimme 

 und rûschte vastẹ under si. (6613-6616) 

 

Erec springt auf und stürmt vor, sodass er an der Wand ein Schwert zu packen kriegt (6618-

6619). In großem Zorn erschlägt er den Hausherrn (6615-6622) und zwei seiner Gefolgschaft. 

In diesem Moment des Erwachens, gibt es bei Erec erneut kein Innen und Außen. Er lässt 

seinem Zorn freien Lauf. Ganz ähnlich beschreibt Burton den Zorn als Ursache für die Me-

lancholie: „Erzürnte sind ohne Vernunft, unerbittlich, mit Blindheit geschlagen, sie benehmen 

sich zeitweilig wie Tiere und Ungeheuer […].“
148

 

Nach dieser Episode, kehrt seine Kognition vollständig zurück. Er nimmt die Hand seiner 

Frau, sucht seine Rüstung und seine Pferde. Enite setzt er vor sich in den Sattel und lässt sie 

den Weg weisen (6688-6746). Seine Isolierung fällt von ihm ab und er beginnt eine wechsel-
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seitige Kommunikation, als er Enite anspricht und fragt was passiert ist. Solch eine Unterhal-

tung führten sie seit ihrem Verligen nicht mehr. Im angrenzenden Wald fragt er Enite, wie sie 

in die Gewalt des Grafen gekommen sind und interessiert sich für ihre Meinung, obwohl er 

bis dahin geschworen hatte sie zu töten, falls sie spricht (6763-6770). Der Autor berichtet 

weiter: 

 

 dô endete sich zehant 

 diu swære spæhe 

 und diu vremde wæhe 

 der er unz an den tac 

 mit ir âne sache phlac (6771-6775) 

 

Erec ließ die wunderliche Sache, wie er sich gegenüber Enite verhalten hatte, sein. Hartmann 

erklärt, dass er sie auf die Probe gestellt hat, ob sie ihm eine gute Frau sei (6776-6782). Der 

Ritter bittet Enite um Verzeihung für ihre Mühsal (6795-6799). Ein weiterer Hinweis auf sei-

ne wiederhergestellte Kognition ist, dass er die nahenden Ritter von Guivreiz bereits aus wei-

ter Entfernung bemerkt, denn er hört den Lärm der Truppe. Er gibt sogar Enite Bescheid, dass 

eine große Gruppe angeritten kommt (6872-6880). Seine Sinne sind zu ihm zurückgekehrt 

und die Ritter übernachten auf einer Wiese unter Buchen, wo sich Erec nach seiner Ohnmacht 

erholen kann (6921-7039). 

 

 

3.2.3. Enite erwacht aus der Ohnmacht 

 

Erec und Enite werden zum Baumgarten von Mabonagrin gebracht, wo Enite, ob der aufge-

pfählten und abgeschlagenen Köpfe, in Ohnmacht (8754-8826). Dies ist ein „Emotionsaus-

druck“
149

 und soll die Gefährlichkeit der Aventiure symbolisieren. Hartmann lässt diesmal sie 

und nicht Erec in Ohnmacht fallen, obwohl dieser sich die ganze Nacht Sorgen gemacht hatte 

(8619-8620). Die Darstellung ihres Falls in die Ohnmacht wird besonders hervorgehoben. 

Enites Kraft und ihre Farbe schwinden, sie wird totenbleich und fällt in die Bewusstlosigkeit. 

Ihre Sinne schwinden ebenfalls, denn sie hört und sieht nichts mehr, als wäre ihr der helle Tag 

zur Nacht geworden (8824-8828). Diese Beschreibung gleicht denen aus früheren Episoden, 

in denen die Figuren besinnungslos werden. Das Erwachen wird hier jedoch von Hartmann in 
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zwei Versen abgehandelt: „als si ûf sehen began / und sich wiedere versan,“ (8836-8837). 

Denn sie schlägt zuerst die Augen auf und dann kommen ihre Sinne zu ihr zurück. Erec hält 

daraufhin eine Rede, die seinen Kampfgeist noch verstärkt. In der Aventiure schlägt der An-

greifer Erec jedoch mit seinem Schwert auf den Helm und verletzt ihn so, dass ihm der Schä-

del dröhnt:  

 

 dirre grimmeclîche slac 

 Êreckẹ in sîn houbet erschal, 

 daz er vil kûme meit den val. 

 sîniu ôren und diu ougen 

 begunden ir ambetes lougen, 

 daz er gehôrte noch gesach.  

[…] 

 vil schiere der ellende 

 sîne kraft herwider gewan, 

daz er gesach und sich versan 

und gehôrtẹ alsam ouch ê. (9211-9222) 

 

 

Seine Augen und Ohren tun nicht mehr ihren Dienst, denn er sieht und hört nichts mehr. Doch 

schnell gewinnt er an Kraft und kommt so zu sich, dass er seine Sinne wieder hat. Er fällt je-

doch dieses Mal nicht in Ohnmacht.  

 

 

3.3. Erecs Kognition und Wahrnehmung 

 

Enites Störung von Erecs Schlaf in der Verligen-Szene, kann, wie in der Einleitung angespro-

chen, eine Beeinträchtigung in den kognitiven Bereichen hervorrufen. Besonders benachteiligt 

werden die Prozesse und Fähigkeiten der Aufmerksamkeit und der Gedächtnisbildung.
150

 

Hartmann konzentriert sich bei der Ausgestaltung der Verligen-Szene gänzlich auf die Innen-

sicht Enites und so ist es nicht genau nachvollziehbar, wie es in Erec aussieht. Da der Autor 

keinen Einblick in Erecs Inneres gewährt, lässt sich seine genaue Situation nur interpretato-

risch nachzeichnen. Zum inneren Erleben der Figuren im Erec formuliert Meyer: 

 

                                                 
150

 Vgl. Enzyklopädie der Schlafmedizin (2007), 685-686. 



 

35 

 

„In large parts of Hartmann´s romance there are virtually no views of Erec´s 

interior mind. However, there are many and detailed descriptions and mono-

logues concerning Enite´s – mostly desperate – state of mind, because she is 

eighter pondering the dilemma between the ban on speaking and the wish to 

warn Erec, or else bemoaning her wounded or supposedly dead husband and 

lover.“
151

 

 

Hierzu hält Pietzcker fest, dass die Helden noch in keine innerpsychische Identitätskrise gera-

ten, obwohl er Erec und Enite erste Ansätze zur Individualisierung zugesteht. Dabei gibt es 

keinen Konflikt in der Figur, aber einen zwischen den Figuren. Deshalb dürften die Normen 

noch nicht internalisiert sein, und so muss der Anstoß von außen, also vom Hof, kommen.
152

  

Enites Erklärung über den Ehrverlust (3050f.) scheint genau der Moment zu sein, in dem Erec 

seine kognitive Wachheit einbüßt. Zuerst lässt uns der Autor wissen, dass „ein wandlungẹ an 

im geschach“ (2984). Diese Aussage interpretiere ich so, dass es zu einer Wandlung seines 

Bewusstseins und seiner Wahrnehmung kommt. Demnach ist er seit seinem Verligen Außen 

was er auch Innen ist, nämlich auf seine Ehre fokussiert und eingeschränkt. In der Initialaven-

tiure wird er noch als Ritter mit einem direkten Blick beschrieben, der seine Gegner nicht aus 

den Augen lässt. Er ist vollkommen wach und in der Lage geistig zu beurteilen, dass es für 

ihn von Nachteil wäre, wenn Iders ihn bei der Verfolgung bemerken würde. Deshalb hält sich 

Erec weit hinter dem Ritter, jedoch verliert er diesen nie aus seinem Blick (163-173).  

 

viel schiere begundẹ er sị ane sehen. 

zuo in enwas im niht ze gâch: 

er reit in alsô verre nâch 

daz er si sach und si in niht. 

[…] 

si enkâmen ûf dem wege 

ûzer sîner ougen phlege  

des vil langen tages nie  

unz daz der âbent ane gie.  (163-173) 
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Ein weiterer Hinweis auf seine geistige Wachheit zeigt sich an der Behandlung, die er dem 

Mädchen Enite angedeihen lässt. Ihr Vater fordert sie in der Eingangsaventiure auf, sich um 

die Pferde zu kümmern (317). Erec hat jedoch Mitleid mit ihr und bittet ihren Vater ihr die 

Arbeit zu erlassen (342-346). Er merkt, dass es einer jungen Frau nicht recht zusteht wie ein 

Knecht zu arbeiten. Der junge Ritter könnte es sich auch nicht leisten das Pferd für das Tur-

nier nicht verwenden zu können, falls sie dieser Aufgabe nicht gewachsen wäre. Diese Vor-

aussicht würde einer schon existierenden Einschränkung entgegenstehen.  

ForscherInnen ist die besondere Beziehung zwischen Enite und den Pferden bereits früh auf-

gefallen. Obwohl der Pferdedienst eine Strafe von Erec darstellt
153

, ist Enite eine „gottbegna-

dete Pferdebändigerin“
154

. Besonders fruchtbar scheint mir Bumkes Aussage: „Darin offen-

bart sich ein Hintersinn: Ihre Demut bewirkt, dass Gott sie befähigt, die Wildheit der männli-

chen Kreatur […] in Sanftmut zu verwandeln. Ist das nicht auch ihre Leistung als Ehefrau? 

Bewirkt nicht ihre demütige Liebe zu Erec, dass sein „ungestümes Drängen“ einer ausgegli-

chenen und besonnenen Haltung weicht?“
155

  

Dies würde erneut auf eine Veränderung Erecs hindeuten. Als ihnen im späteren Verlauf ein 

Knappe begegnet, ist dieser verwundert (3502) über die Art und Weise, wie Erec sich gegen-

über seiner Frau verhält. Er bittet ihn die Dame zurückzuholen, da diese noch immer voraus-

reitet, und sie essen zu lassen (3537-3542). Erecs kognitive Einschränkung setzt sich fort, da 

er sich von dem Knappen sagen lässt, wie er sich verhalten soll, jedoch seiner Frau verbietet 

zu sprechen. Erneut findet eine Regulierung von außen statt, denn der Knappe spricht ihn auf 

ihre Mühe an und Erec meint nur „ja ẹnist ez doch niht getân / garwẹ âne sache. / si muoz mit 

ungemache / leben ze disen zîten.“ (3591-3594). Es gibt für ihn einen ersichtlichen Grund 

warum sie so leben muss, er führt es jedoch nicht genau aus. Als die beiden sich erneut auf-

machen, möchte Erec nicht in die Burg einkehren, denn er meint sie seien nicht hoffähig 

(3635-3641). Die Einkehr wäre aber die gängige Konvention meint Klug: „Gerne kehrten 

Reisende, soweit machbar, bei ihren jeweiligen Standesgenossen ein, d.h. Ritter begaben sich 

zum Übernachten auf Burgen.“
156
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Dies erscheint mir ein Hinweis auf eine gewisse Melancholie zu sein, denn Burton fasste zu-

sammen: 

 

„Fracastoro nennt in seinem zweiten Buch über den Geist diejenigen melancholisch, 

die ein Übermaß an verdorbener schwarzer Galle so in Mitleidenschaft gezogen hat, 

dass sie darüber den Verstand verloren haben und in allen oder den meisten Dingen, 

die Willensentscheidungen oder andere intellektuelle Operationen betreffen, unzu-

rechnungsfähig geworden sind.“
157

 

 

Wobei er auch eine „Störung grundlegender geistiger Funktionen“
158

 als Symptom der Me-

lancholie anführt. Als Erec und Enite zu einem Gasthaus gelangen, erlaubt er ihr dieses Mal 

nicht, zusammen mit ihm zu essen (3663-3667). Erecs eingeschränkte Wahrnehmung wirkt 

sich aber auch auf seine Umgebung aus, denn die Wegeschilderungen der Romane sind an die 

Wahrnehmung des gehenden oder reitenden Menschen gebunden
159

. Dazu meint Störmer-

Caysa: 

 

„In diesem Erzählen existiert der Weg gleichsam nicht an sich, sondern nur als der 

Weg eines bestimmten Helden, den er trägt. Das schafft eine ganz besondere Raumre-

gie: Die Landschaft und Architektur des Romans wird nicht als vorgängig und unver-

änderlich beschrieben, so daß sich die Figur in einem Bezugssystem, das die Objekti-

vität der fiktionalen Welt verbürgen würde, bewegte. Vielmehr taucht sie erst auf, 

wenn eine Figur sie sieht oder begeht. Für den Ritter im höfischen Roman ist das Un-

terwegssein eine Lebensform; er ist auf eine programmatische Weise landlos und hei-

matlos, bis ihn die Aventiure - wie Iwein - zum Herrscher im fremden Land oder - wie 

Erec — auf würdigere Weise zur Herrschaft im ererbten Land bestimmt, sofern ihn 

nicht - wie Tristan - ein unheilbares Leiden, wie die Liebe es ist, am Herrschen hin-

dert.“
160

 

  

Erecs veränderte Wahrnehmung wird durch die Rhythmen der Wahrnehmungsausschnitte in 

der Aufbruchsszene noch offensichtlicher. Im Vers 3106 reiten beide gemeinsam, wonach im 

Vers 3112 der Wahrnehmungsausschnitt auf Erec fokussiert und Enite ausblendet. In den 

nächsten Aventiuren bleiben zwei kleinere Ausschnitte der Wahrnehmung erhalten, wobei die 
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zwei Figuren augenscheinlich nur gestört miteinander kommunizieren können. Auch der 

Mond übernimmt eine Signalrolle für die Trennung des Paares.
161

  

Dazu Ghattas:  

 

„Erec wird also ein wenig ,ver-rückt' und damit zugleich von Enite ,weg-gerückt'. Sei-

ne mentale Verschiebung wird in der räumlichen Trennung des Paares, das auf dem 

Heimweg zu König Artus noch verliebt nebeneinander ritt (Er. 1485-97), sowohl für 

die Rezipierenden als auch für die ihnen begegnenden Figuren augenfällig.“
162

  

 

Der Knappe, der dem Paar auf seinem Weg zu einer Herberge begegnet, wird zuerst aus der 

Perspektive von Erec und Enite beschrieben, dann wechselt die Blickrichtung. Dieser reitet an 

der Dame vorbei und erst dann am Ritter, so als wären sie zwei voneinander getrennt reitende 

Fremde. Er bietet ihnen Speis und Trank an, dadurch wird eine Verbundenheit zwischen dem 

Paar evoziert, die jedoch ihre Trennung überdeutlich macht. (3490-3554) Nach der Versöh-

nung der beiden scheint der Mond ein weiteres Mal, als Erec mit Guivreiz kämpft und der 

Ritter ist da bereits von seiner ,Ver-rückung' geheilt. Die Wiedervereinigung erfolgt auf 

Limors, wo Erec aus seiner Ohnmacht erwacht und nach seinem Angriff auf die Burgbewoh-

ner die beiden alleine bleiben. Es ist so wie bei ihrem Ritt zum Artushof oder wie im Schlaf-

gemach von Karnant. Erec fasst Enite an der Hand und sie reiten auf einem Pferd gemeinsam 

fort. Als ihnen auf dem Weg Guivreiz mit seinen Rittern entgegen kommt, ist es Erec, der sie 

nahen hört. Er lässt Enite absteigen und stellt sich dem Kampf.
163

  

Eine Wendung zeigt nach dem Zusammentreffen auch Enites Verhalten. Zuvor hatte sie ihre 

gesellschaftliche Funktion als Vermittlerin nur heimlich seufzend in Karnant vollzogen. Nun 

stellt sie sich zwischen die Ritter, um Erec zu schützen.
164
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3.4. Belegstellen des Erwachens 

 

Explizites Erwachen Erec Enite Graf 

Erwachen aus Bewusst-

losigkeit 

V6595 V8836f. 0 

Erwachen aus Schlaf 0 0 0 

Erwachen aus Traum 0 0 V4034 

Anzahl pro Figur: 1 1 1 

Gesamt: 3 

 

Implizites Erwachen bzw. Tag-Nacht-Wechsel:  

V621: vil schiere gienc ûf der tac 

V1400: als im erschein der ander tac 

V2487: morgen als ez tagete 

V3033: dô vernam Êrec die rede wol. 

V4000: und bat den wirt wachen. 

V4110: dô begundẹ ûf gân der tac, 

V4629
5 

: als er smorgens [schiet von dan] 

V5270: alsô ez dô morgen wart 

V7113: als in dô der tac kam 

V8618: unz in erschein der morgen. 

Gesamt: 10 

 

 14 Tage 3 Wochen 

Konkrete, explizit übersprungene erzählte 

Zeiten: 

V2194 

V2215 

V7260 

V2407 

Gesamt: 4 
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Unkonkrete, explizit übersprungene erzählte Zeiten: 

V1887 nû was ouch briutennes zît 

V2118 nû was komen der tac 

V2407: morgen an dem suntac 

Gesamt: 3 

 

 

Wie in der Tabelle ersichtlich erwachen die Figuren im Erec dreimal explizit. Besonderer 

Fokus auf das explizite Erwachen wird aber erst im zweiten Hauptteil des Artusromans ge-

legt. Dabei erwachen Erec, Enite und auch der erste Graf jeweils einmal. Erec und Enite er-

wachen dabei beide aus der Bewusstlosigkeit und der Graf schreckt aus einem Traum auf. Der 

Blick auf diese Textstellen zeigt welche Formulierungen verwendet wurden: Im Vers 4034 

„von dem slâfe er ûf erschrac“ fährt der Graf aus einem Albtraum auf,  Erec erwacht in 

Limors im Vers 6595 „und erschrihte von ir galme“ aus der Ohnmacht und in den Versen 

8836-8837 „als si ûf sehen began / und sich wiedere versan,“, kommt Enite wieder zu Sin-

nen. Das Wort „erwachen“ kommt dafür im ganzen Roman nicht vor. Im ersten Hauptteil 

werden drei Formeln für den Tageszeitenwechsel verwendet und im zweiten fünf. Zweimal 

stehen der Wirt (V4000) und Erec (V3033) implizit auf. Konkret werden viermal Tage über-

sprungen, wobei dreimal 14 Tage und einmal 3 Wochen von Hartmann konkret angegeben 

werden. Unkonkret übersprungene Zeiten werden dreimal genannt.  
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4. Hartmann von Aue: IWEIN 
 

Iwein, der zweite Artusroman Hartmanns, wurde um 1200 verfasst
165

 und bietet einen weite-

ren wichtigen Einblick in die Formenvielfalt des Erwachens im mittelalterlichen Artusroman. 

 

4.1. Implizites Erwachen  

4.1.1. Kalogreant in der Unterkunft     

 

In seiner Erzählung beschreibt Kalogreant was ihn zu der Schlafenszeit beschäftigte. Er nahm 

bereits am Abend Abschied und brach sehr zeitig auf:  „dannen schiet ich unde reit vil vruo / 

ze walde von gevilde.“ (396-397). Er berichtet weder über seine Kemenate, noch den Schlaf 

oder das Aufwachen in der Unterkunft, alles passiert implizit. Hier ist es die Funktion des 

Erwachens, auf den Beginn einer neuen Aventiure hinzuweisen. Sie erlaubt es dem Autor 

Zeitangaben wie „unde vant nach mitten morgen“ (399) in den Text einzubauen. Diese geben 

Anhaltspunkte für die zeitliche Struktur des Textes und machen es den Rezipienten leichter 

der Geschichte zu folgen. Kalogreants Tagesablauf fängt wie bei einem höfischen Ritter er-

forderlich mit einem frühen Aufstehen an. Diese ritterliche Eigenschaft wurde bereits von 

Hartmann in seinem Erec erörtert (2487f.).  

 

 

4.1.2. Iwein in der Unterkunft    

 

Durch Artus´ Schwur wird die Geschichte vorangetrieben, denn nun muss sich Iwein beeilen, 

um vor allen anderen bei der Quelle anzukommen. Er reitet also alleine los, denn er möchte 

die Aventiure nicht Gawein überlassen (914-915) und übernachtet in der Unterkunft, die ihm 

Kalogreant beschrieben hatte. Erst am nächsten Morgen geht seine Reise weiter: „des mor-

gens schiet er von dan“ (979). Es wird eine Formel für den Tageszeitenwechsel verwendet, 

um den Ritter vor der Aventiure noch einmal ausruhen zu lassen, denn Hartmann berichtet 

genau über die Mühsal seiner Reise (945-975). 
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4.1.3. Iwein und Laudine 

 

Nachdem Laudine heftig mit sich gerungen hatte, ob sie Iwein als ihren neuen Gemahl an-

nehmen sollte, findet ein Tag-Nachtwechsel mit der Formel „morgen, do ez tagte,“ (2076) 

statt. Lunete kommt sehr früh zu ihrer Herrin und wird gut von dieser empfangen. Laudine 

hatte darauf verzichtet, sie noch in der Nacht zu sich zu rufen und ihr ihren Entschluss mitzu-

teilen. Es gibt auch keinen Hinweis darauf, ob Laudine diese Nacht durchwacht hatte oder 

schlafen konnte. Kaum erscheint ihre Zofe, da fragt sie die Herrin auch schon über Iwein aus 

und ist sehr neugierig auf den Ritter (2076-2100). Lunete sagt Laudine, dass sich Iwein in vier 

Tagen zur Burg begeben könnte, obwohl sich dieser bereits dort befindet (2119). Der Autor 

setzt die Erzählung am nächsten Abend mit den Worten „des andern âbendes gie si dan / dâ si 

ir vrouwen eine vant,“ (2200-2201) fort und lässt den angeblich ausgeschickten Knappen ge-

meinsam mit Iwein zurückkommen (2204-2208). Dadurch wird ein ganzer Tag übersprungen, 

um Iwein so schnell wie möglich, offiziell am Hof begrüßen zu können. Es kommt zur Heirat 

(2419-2421)  und das Fest hält so lange an, bis Artus ankommt:  

 

ir rîterschaft diu werte 

 unz daz in daz lant vuor 

 der künec Artûs, als er swuor, 

zuo dem brunnen mit her. (2446-2449) 

 

Die Zeitspanne, die Artus für die Reise braucht, nämlich 14 Tage (2406), überspringt Hart-

mann mit einer kurzen Beschreibung der Hochzeitfestivitäten (2436-2445). Nach sieben Ta-

gen nimmt der Artushof schließlich Abschied: „Dô si dâ siben naht gebiten, / dô was ouch zît 

daz si siten.“ (2763-2764). Innerhalb weniger Verse sind nun schon 21 Tage vergangen. An-

scheinend eine angemessene Zeit, um Iwein bald wieder in neue Aventiuren zu entlassen. 

Gawein gibt ihm vorher jedoch noch einen wichtigen Rat: 

 

geselle, behüet daz enzît 

daz ir iht in ir schulden sît 

die des werdent gezigen 

daz si sich durch ir wîp verligen. 

kêrt ez niht allez an gemach; 

Als dem herren Êreke geschach, 

der sich ouch sô manigen tac 
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durch vrouwen Ênîten verlac. (2787-2794) 

 

Iwein sollte sich nicht wie Erec der Minne zu lange hingeben, denn die Ehre ist das wichtigste 

Gut und nicht aufs Spiel zu setzen. Nach der Belehrung bittet ihn Gawein mit ihnen fortzurei-

ten (2802-2803) und Laudine gewährt dies für ein Jahr (2940-2942). Laudines Mann versäumt 

jedoch diesen wichtigen Termin. Mertens gibt im Stellenkommentar seiner Iwein-Ausgabe an: 

„Iwein hat die Jahresfrist um zusätzliche sechs Wochen, die übliche Frist für gerichtliche La-

dungen, überschritten […]. Die Jahresfrist ist am 1. Juli abgelaufen, […].“
166

 

 

unz er der jârzal vergaz 

unde sîn gelübde versaz, 

unde daz ander jâr anvienc 

unde vaste in den ougest gienc. (3055-3058) 

 

Das Geschehen wird hier deutlich verkürzt wiedergegeben und behandelt dann gleich Lunetes 

Eintreffen und Iweins Versäumnis.  

 

 

4.1.4. Iwein und der Löwe 

 

Iwein weilt bei der Dame von Narison solange, bis „[…] in diu wilde varwe verlie,“ (3696). 

Dies lässt keinen Schluss für die Anzahl der übersprungenen, also nicht erzählten, Tage, zu. 

Er wird herrlich ausgerüstet (3701-3702) bis „dar nâch eins tages vruo / dô sâhen si dort 

rîten zuo / den grâven Aliern mit her:“ (3703-3705). Hartmann verwendet für diesen neuen 

Morgen und dem ersten ritterlichen Bestehen nach seinem Wahnsinn, eine Formel für den 

Tageswechsel. Der Autor lässt den Ritter demnach nicht explizit erwachen. Iwein kämpft ge-

gen den Grafen und setzt diesen gefangen (3776). Obwohl die Herrin von Narison ihn nicht 

gehen lassen möchte, macht er sich auf „unde suochte dâ zehant / den næhsten walt den er 

vant,“ (3825-3826). Dort begegnet er einem Löwen der mit einem Drachen kämpft. Iwein 

erschlägt Letzteren und der Löwe wird sein Weggefährte (3821-3880).  
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4.1.5. Iweins Ohnmacht 

 

Sein treuer Wegbegleiter wird in der nächsten Episode der Beschützer seines Schlafs. „Der 

herre Îwein legte sich unde slief: / der leu wachte unde lief“ (3911-3912). Sie sind noch 14 

Tage unterwegs (3919), als „eins tages truoc in diu geschiht“ (3923) an die Quelle in seinem 

eigenen Land. Wieder werden 14 Tage übersprungen, ohne dass Iwein dezidiert erwachen 

würde. Die Linde erblickend wird ihm wieder bewusst, wie er seine Ehre verloren hatte. 

(3930-3935) Bis jetzt hatte er nach seinem „Tod“ eine andere Identität angenommen und da-

nach gelebt. Ein Ritter zwar, aber nicht Iwein.  

 

des wart vil riuwec sîn lîp 

von jâmer wart im als wê, 

daz er vil nâch als ê 

von sînen sinnen was komen. 

ouch wart im dâ benomen 

des lîbes kraft als gar  

daz er zer erde tôtvar 

von dem rosse nider seic.  (3936-3943) 

 

Vor Jammer wird er so schwach, dass seine Lebenskraft  schwindet und er wie tot vom Pferd 

stürzt. Während er herabfällt, verletzt er sich so schwer an seinem eigenen Schwert, dass der 

Löwe denkt er sei tot. Iwein scheint ohne Bewusstsein und nicht einmal eine stark blutende 

Wunde kann ihn aus diesem Zustand erwecken. Meyer führt dazu aus:  

  

„In Iwein, Hartmann gives at least some glimpses of the inner states of the hero: we 

first get a short impression of the turmoil he feels as he discovers that he has 

overstepped the time limit given by his newly wed wife for his knightly adventures. 

However, this is cut short by his madness which is only depicted from outside. When 

the healed Iwein again reaches the boundary of Laudine´s realm he nearly slips into 

madness because he remembers his loss. Again, this is depicted largerly by interior or 

self-directed monologues.“
167

  

 

Im Gegensatz zu Erec erlaubt Hartmann einen Einblick in Iweins Innenleben. Dennoch wird 

auch im Iwein nicht klar ersichtlich wie oder warum die Figuren genau erwachen. 
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4.1.6. Iwein gegen den Riesen 

 

Als der Riese doch rechtzeitig zum Kampf erscheint, enden Iweins Zweifel und seine Klagen 

(4914-4915). Sein Gegner erwischt ihn jedoch so unglücklich mit einem Hieb, „daz er ge-

stracter lac vor ûf dem rosse vür tôt.“ (5048-5049). Er scheint erneut wie tot, dieses Mal je-

doch auf dem Rücken seines Pferdes. Sein Erwachen aus der Ohnmacht wird nicht genau be-

schrieben, lediglich der Angriff des Löwen findet Erwähnung. Dieser lenkt den Angreifer ab, 

sodass der Ritter sich rechtzeitig erholen kann (5050-5071). Ehe der Riese erneut ausholen 

kann, ist Iwein zur Stelle und schlägt ihm zwei schwere Wunden. Innerhalb weniger Verse 

liegt er zuerst wie tot auf seinem Pferd und stürzt sich im nächsten Moment auf den Riesen. 

So kann Iwein rechtzeitig zum Gerichtskampf erscheinen (6881). Denn der fahrende Ritter ist 

ein Instrument der Gerechtigkeit und taucht immer rechtzeitig bei den Schurkereien der Ar-

tuswelt auf
168

. Störmer Caysa meint:  

 

„Die Konstellationen, in denen der Held jemanden aus unverschuldeter Zwangslage 

retten muß, haben regelmäßig einen progressiven Zeitparameter, denn drängende Ge-

fahr drängt nicht so sehr, wenn die Rettung Zeit hat. Wenn der Ritter als Retter kom-

men will, muß er rechtzeitig am Ort sein; kommt er zu spät, ist er, zumindest in dieser 

Absicht, gescheitert.“
169

 

 

 

4.1.7. Implizite Erwachensszenen nach dem Gerichtskampf 

 

Nach dem der Löwe im Kampf für Lunete verwundet wird, sucht Iwein eine nahe Burg auf. 

Dort bleibt er 14 Nächte (5410-5621), bis „[…] er sîns lîbes maht / vil gar wider gewan, / 

unde ê er schiede von dan.“ (5622-5624). Danach ist es Iwein wieder möglich neue Aventi-

uren zu bestehen. Aus der Perspektive der „jüngere[n] Schwarzdorngräfin“
170

 vergehen sechs 

Wochen bei der Suche nach dem Löwenritter (5755-5756), denn er soll bei einem Gerichts-

kampf helfen. Die Botin kommt dabei an einem Abend zu der Burg, in der er gesundgepflegt 

wurde, und kann erst am nächsten Morgen weiter nach ihm suchen (5803-5863). Formelhaft 

wird der Tageszeitenwechsel  durchgeführt: „nû was ouch slâfens zît. / morgen, dô ez was 

getagt,“ (5866-5867). Später findet die Gesandte Iwein und beide reiten auf der Suche nach 
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einer Unterkunft zu einer anderen Burg. Den Bewohnern dort ist es aber außerhalb des Burg-

tors verboten einen Gast aufzunehmen (5982-6148). Sie können jedoch nicht weiterreiten, 

denn Iwein meint: „[…] nû ist ez aber ze spâte. / war möht ich nû gerîten? / ich muoz des 

tages hie bîten.“ (6156-6158). Es scheint für den Ritter Zeit zu sein, sich zur Ruhe zu bege-

ben, der Tag nähert sich dem Ende. Er isst und schläft gut und Hartmann lässt wissen: „im gie 

diu naht mit senften hin.“ (6583). Danach wird von ihm ein weiterer formelhafter Tageszei-

tenwechsel eingesetzt:  

 

[M]orgen, dô ez tac wart  

unde er sîne êrste vart  

dem heiligen geiste mit einer messe leiste, 

dô wolder urloup hân genomen. (6587-6591) 

 

Formal geht der Tag-Nachtwechsel in den Besuch der Messe über. Hier bekommt der Ritter 

die Möglichkeit für seinen Kampf Vorbereitungen zu treffen. Iwein muss anschließend gegen 

zwei Riesen kämpfen, wobei der eine, durch die Hilfe des Löwen, ohnmächtig wird (6715-

6784): „wand der lewe het im benomen / sô gar die kraft unde den sin / daz er vür tôt lac vor 

in.“ (6782-6784). Hartmann lässt den Rezipienten wissen, dass dieser Riese noch lebt und 

sich in die Gewalt des Ritters ergibt (6791-6794). Dies kann nur passieren, wenn er das Be-

wusstsein aus dem Scheintod wiedererlangt, doch die Schilderung dieser Szene fehlt völlig.  

Anschließend nimmt Iwein alle gefangenen Frauen mit zum Artushof und bleibt noch sieben 

Tage auf der Burg (6845). In dieser Zeit erholen sich auch die Frauen wieder. Auf dem 

Rückweg zu dem Fräulein vergehen mehrere Tage. Diese werden umschrieben, indem Hart-

mann festhält, dass Iwein viele Unterkünfte besuchte: „manigen wirt er gewan, / die ich alle 

niht genennen kann / unde sint ouch als guot verdagt.“ (6874,1-6874,3). Sie aber genau auf-

zulisten ist unnötig, denn sie waren nicht wichtig. Dennoch hält Hartmann daran fest, dass die 

Reise einige Tage lang dauert und die Gruppe genau fristgerecht zum Kampftermin erscheint 

(6877-6881). Der Kampf mit Gawein zieht sich den ganzen Tag lang, bis die Nacht sie zwingt 

zu pausieren. „Der Eintritt der Dunkelheit unterbindet nach den gängigen Rechtsvorschriften 

den Gerichtskampf.“
171

, meint auch Mertens.  
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Iwein hält daraufhin einen Monolog über die Eigenschaften von Tag und Nacht.  

 

[I]ch minnet ie von mîner maht 

den liehten tac vür die naht: 

dâ lac vil mîner vreuden an, 

unde vreut noch wîp unde man. 

der tac ist vrœlîch unde clâr, 

die naht trüebe unde swâr, 

wande si diu herze trüebet. 

sô der tac üebet  

manheit unde wâfen, 

sô will diu naht slâfen.  (7381-7390) 

 

Sie sind mit unterschiedlichen Gefühlen belegt. Den hellen Tag liebt er und verdankt ihm viel, 

wogegen die Nacht trüb und schwer ist, sowie den Schlaf verlangt. Die ritterliche Bewährung 

ist am Tage möglich und dies hatte ihm bis jetzt viel Freude bereitet. Seine Ansicht darüber 

verändert sich jedoch am Tag des Gerichtskampfs mit Gawein grundlegend. 

 

der tac sî gunêret: 

ich hazze in iemer mêre, 

wander mir alle mîn êre 

vil nâch het genomen. 

diu naht sî got willekomen: 

sol ich mit vreuden alten, 

daz hât si mir behalten. 

[…] 

unde wærer langer drîer slege, 

die heten iu den sic gegeben 

unde mir benomen daz leben: 

des erlât mich disiu liebiu naht. (7394-7409) 

 

Nun ist ihm der Tag verhasst, denn er hätte ihm fast die Ehre genommen. Die Nacht dagegen 

verschont ihm das Leben und ermöglicht ihm eine Ruhepause. Die Kraft, die beim Schlaf 

gesammelt wir, brauchen sie auch für den nächsten schweren Tag: „diu ruouwe gît mir niuwe 

maht: / dânâch gêt abe ein swære tac; / daz ich danne vehten mac.“ (7410-7412). Gawein gibt 

dann zu, dass wenn Iwein für mehr Schläge Licht gehabt hätte, er diesen Kampf verloren hätte 
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(7446-7448). Ihnen werden Krankenbetten zur Verfügung gestellt und sie erholen sich inner-

halb kurzer Zeit: „des bûweten si daz siech hûs / vil unlange stunt / unz daz si wâren wol ge-

sunt.“ (7778-7780). Es gibt keine genaue Tagesangabe, jedoch wird ihre Genesung nicht in-

nerhalb einer Nacht geschehen sein. Denn er muss bereit und gestärkt zu Laudine zurückkeh-

ren. 

 

 

4.2. Explizites Erwachen  

4.2.1. Die Königin erwacht 

 

Die erste Szene eines expliziten Aufwachens findet sich bereits zu Beginn des Textes. Zu 

Pfingsten wird am Artushof groß gefeiert. Nach dem Essen vertreiben sich die Ritter ihre Zeit 

mit unterschiedlichen Aktivitäten, bis auf Keie, der sich „mitten in die Öffentlichkeit der höfi-

schen Festgesellschaft“
172

 schlafen legt (62-72).  

Schnyder stellt fest, dass unkontrollierte Affekte des Körpers eines Schlafenden habhaft wer-

den können, da dieser nicht mehr von einem wachen Verstand beherrscht wird. Das ist der 

Grund, warum diese nicht in den öffentlichen Raum passen. Unhöfisch ist nämlich die be-

wusstlose, sprachlose und unkontrollierte Körperlichkeit.
173

 Hartmann kommentiert das ganz 

klar mit „ze gemache âne êre stuont sîn sin.“ (72). Dies ist eine Parallele zu Erecs Frage „wer 

bejagete noch ie / mit slâfe dehein êre?“ (2527-2028). Denn schlafende Ritter können sich 

keine Ehre erarbeiten. Mertens meint ebenfalls: „Zu den nicht akzeptierten ritterlichen Be-

schäftigungen gehört der Schlaf nach dem Essen vor der Dunkelheit: die Verse sind eine iro-

nische Referenz auf den Erec […].“
174

 Artus und seine Königin gehen derweilen in ihre Ke-

menate (77-84). Wie Hartmann gleich zugibt, nicht um zu schlafen, sondern der Liebe we-

gen
175

. Dennoch „entsliefen [si] beidiu schiere.“ (85).  

Schanze hebt einen Unterschied zu Keies Verhalten hervor, denn im Gegensatz zu ihm, ent-

fernt sich das Königspaar aus der Öffentlichkeit, um sich hinzulegen.
176
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Dennoch gibt Mertens´ Stellenkommentar an, dass eine „implizite Kritik des Erzählers am 

höfischen Paar“
177

 vorliegt. Schnyder meint, dass die dezente aber deutliche Verabschiedung 

zu erotischen Eskapaden durch das Königspaar, offensichtliche Schwierigkeiten birgt.
178

 

Währenddessen postieren sich vor ihrer Tür einige Artusritter und Kalogreant erzählt ihnen 

die Geschichte seines Versagens.  

 

dô er noch lützel het geseit, 

dô erwachte diu künegin 

unde hôrte sîn sagen hin in, 

si lie ligen den künec ir man 

unde stal sich von im dan, 

unde gesleich zuo in sô lîse dar 

daz es ir deheiner wart gewar, 

unz si in kom vil nâhen bî 

unde viel enmitten under sî. (96-104) 

 

Die Königin wacht auf, als der Ritter erst wenig erzählt hatte. Hartmann verwendet das Verb 

„erwachen“ gleich in der ersten expliziten Aufwachszene. Im Gegensatz dazu, findet sich im 

Erec keine einzige Belegstelle für dieses Wort. Der Autor geht nicht auf den Grund des Zu-

standswechsels der Königin ein. Er beschränkt sich nur darauf, dass sie erst aufwacht und 

dann Kalogreant reden hört. Der Hörsinn wird bei ihr demnach zuerst angesprochen. Es lässt 

sich lediglich vermuten, dass sie durch die Stimme des Ritters aus dem Leichtschlaf geweckt 

wurde. Die Königin lässt jedenfalls ihren Gemahl weiterschlafen und stiehlt sich aus der 

Kammer. Kalogreants Erzählung scheint sie so zu faszinieren, dass sie sich ganz nahe an die 

Ritter schleicht (77-104). Funktionell dient das Erwachen hierbei der „>Veröffentlichung< 

dessen, was Kalogreant widerfahren ist […].“
179

 Die Königin bittet ihn fortzufahren, als er sie 

begrüßt, obwohl er eigentlich vor Keie nichts mehr erzählen wollte (218-245).  
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4.2.2. Der König erwacht 

 

Schließlich wacht auch der König auf. Hier gibt Hartmann einen Grund an, er sei nämlich 

ausgeschlafen: „ouch het der künec ûf sîn zil / geslâfen unde erwachte sâ, / unde enlac ouch 

niht langer dâ.“ (880-882). Erneut verwendet Hartmann das Wort „erwachen“. Dennoch geht 

er nicht auf die genaue Beschreibung des Aufwachablaufs ein. Es ist ihm aber wichtig mitzu-

teilen, dass Artus die Bequemlichkeit des Bettes nicht genießt, sondern gleich aufsteht und 

hinaus zu den anderen geht (883). Im Gegensatz zur Königin schleicht er sich nicht an und 

wird deshalb auch sofort von den Rittern bemerkt. Die Funktion seines Erwachens ist der 

wichtige Schritt zum öffentlichen Schwur des Königs, zur Quelle zu reiten
180

.  

 

 

4.2.3. Laudines Bewusstlosigkeit 

 

Laudine begleitet den Auszug ihres verstorbenen Mannes, zerrauft ihre Haare und ihre Klei-

dung vor Trauer. Hartmann gibt auch den Grund dafür an: sie muss ihn auf der Bahre sehen. 

Die Wahrnehmung des toten Geliebten mit den eigenen Augen ist zu viel für sie. Die Selbst-

verstümmelung zeigt erst, dass es ihr mit ihrem Leid ernst ist, meint der Autor (1307-1323). 

Mecklenburg bezeichnet diese „äußerlich erkennbaren typischen Bestandteile oder Auswir-

kungen einer Emotion, egal ob willkürlich oder unwillkürlich, bewusst oder unbewusst“
181

 als 

„Emotionsausdruck“
182

. Koch führt ergänzend aus, dass alle literarischen Emotionen insze-

niert sind. Somit wird etwas Unsichtbares, das im Innen passiert durch ästhetische Strategien 

nach Außen gebracht.
183

 Durch den Ausdruck der Trauer „wird also etwas gezeigt, vor Augen 

geführt und bewahrheitet.“
184

 Diese „Trauerdarstellung“
185

 geht sogar so weit, dass Laudine 

immer wieder vor Jammer in die Bewusstlosigkeit fällt.   

 

von ir jâmers grimme 

sô viel si oft in unmaht: 

der liehte tac wart ir ein naht. 
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unde sô si wider ûf gesach 

unde weder gehôrte unde ensprach, 

sône sparten ir die hende 

daz hâr noch daz gebende. (1324-1330)  

 

Hartmann klärt die Rezipienten über den Zustand der Witwe auf und beschreibt diesen auch. 

Er spricht dezidiert von einer Ohnmacht, in der sich ihre Welt verdunkelt und sie nichts mehr 

sieht. Selbst als sie die Augen wieder aufschlägt hört sie nichts und kann auch nicht sprechen. 

Auffallend ist, dass sich ihre Wahrnehmung selbst dann nicht ändert, als sie aus der Ohn-

macht erwacht. Sie nimmt ihre Umgebung nicht wahr, ihre Sinne versagen ihr. Mitteilen kann 

sie sich nur durch ihre Selbstverstümmelung, deren Schmerzen sie ebenfalls nicht wahrnimmt. 

Laudines Emotionsausdruck der Trauer steigert sich also bis zu einer Sprachlosigkeit.  

Wie Hoffmann, sehe ich in ihrer Klage eine auffällige Übereinstimmung mit Enites Darstel-

lung in Tulmein, angefangen bei ihrer zerrissenen Kleidung, bis zu dem Motiv des Selbst-

mords.
186

  

 

 

4.2.4. Iweins Wahnsinn 

 

Im Anschluss an Iweins Waldepisode kommt es zu einer expliziten Erwachensszene, das je-

doch bereits im Moment des Beginns seines Wahnsinns, ihren Anfang nimmt. Nach der 

Hochzeit Laudines mit Iwein, geht dieser wieder zurück zum Artushof, denn „turnieren 

müese [er] varn“ (2921). Er bleibt länger als das verabredete Jahr auf Turnierfahrt, bis ihm 

siedend heiß seine geliebte Frau einfällt (3082-3087).  

 

sîn herze wart bevangen 

mit senlîcher triuwe: 

in ergreif ein selch riuwe 

daz er sîn selbes vergaz 

unde allez swîgende saz. 

er überhôrte unde übersach 

swaz man dâ tet ode sprach, 

als er ein tôre wære. (3088-3095)  
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Vor innerem Schmerz vergisst er sich selbst, wer er im Grunde ist und sitzt stumm da. Unter 

der psychischen Belastung, in sich selbst gefangen. Ähnlich, wie bei Laudines Klage, be-

schreibt Hartmann, dass Iwein nichts hört und nichts sagt. Er ist so aufgewühlt, dass er auf 

seine Außenwelt nicht mehr reagiert, ganz als hätte er den Verstand verloren. Der Stellen-

kommentar führt aus, dass Iwein sein „Ichbewußtsein, im Folgenden dann die Wahrneh-

mungsfähigkeit und den Verstand“
187

 verliert.  

Schnyder weist aber darauf hin, dass er diese stufenweise verliert.  Solange er noch die Klei-

der am Hof trägt wird eben auch explizit auf sein selbstvergessenes Schweigen hingewiesen. 

Außerhalb des Höfischen fällt seine Sprachlosigkeit nicht mehr auf, denn er ist außerhalb der 

Ordnung der Menschen. Der Verlust des Bewusstseins für die eigene Identität wird mit dem 

Verlust der Sprache in Verbindung gesetzt. So ist der Stumme nicht mehr ein Teil der Gesell-

schaft.
188

  

Meyer stellt fest, dass das Verstummen Iweins auf einen doppelten Verlust hinweist, symbo-

lisch gekennzeichnet durch den verweigerten Blick in sein Inneres. Iwein ist bis dahin ein 

Ritter und ein Verliebter gleichermaßen gewesen, sonst nichts. Durch die Fristenüberschrei-

tung wird dieses Nichts nun vorgeführt indem er handlungsunfähig wird. Die Basis und das 

Ziel seines bisherigen Handelns wurden ihm ja genommen.
189

 Auch der Autor möchte hier 

eine Zäsur setzen und nennt seinen Ritter in der Waldepisode nur den Toren und den Wahn-

sinnigen.
190

 Währenddessen reitet Lunete, die „Unglücksbotin“
191

, ein und klagt Iwein an, 

treu- und ehrlos zu sein (3187-3189). Die anderen Ritter, insbesondere Gawein, hatten ihn 

jedoch ebenfalls nicht an seine Pflicht gegenüber Laudine erinnert. Als Lunete fortreitet, er-

klärt Hartmann genau, warum Iwein seinen Verstand verliert.  

Okken meint, dass die Botin Iwein in einer labilen psychischen Situation antrifft. Er beginnt 

seine Unzulänglichkeit zu sehen und ist wegen dem Verlust Laudines, vor Liebe und Schmerz 

innerlich zerrissen. Die Botschaft hat einen traumatischen Effekt auf ihn, denn er wird darauf 

wahnsinnig.
192

 Die Ursache seiner Erkrankung wird auch von Hartmann benannt:
 
„Zerstörung 

seines Ansehens bei Hofe (3204), Verlust der Gattin bei gleichzeitiger Treue und sehnlicher 

Liebe seinerseits. Den hieraus resultierenden übergroßen Schmerz kehrt er gegen sich selbst: 

er hasst sich selbst (3221). Dieser Schmerz, der übergroß wird, ist es, der Iwein den Verstand 
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raubt und in die manische Ausformung der Melancholia treibt (3231-3233)“
193

 Auch Mertens 

hält im Stellenkommentar fest, dass die Forschung die Melancholie als Krankheit an dieser 

Stelle festmacht. Sie führt zu einer inneren Distanzierung von den Normen des höfischen Le-

bens.
194

 Iwein schleicht sich vor die Burg und als er allein ist, schießen ihm Zorn und Wahn-

sinn ins Hirn (3232-3233).  

 

dô wart sîn riuwe als grôz 

daz im in daz hirne schôz 

ein zorn unde ein tobesuht. 

er brach sîne site unde sîne zuht 

unde zart abe sîn gewant, 

daz er wart blôz sam ein hant. 

sus lief er über gevilde 

nacket nâch der wilde. (3231-3238) 

 

Er verliert seine Haltung und Erziehung als Ritter und damit auch seine Identität und reißt 

sich seine Gewänder herunter, sodass er nackt in die Wildnis läuft. Hartmann meint, „daz im 

ein krankez wîp / verkêrte sinne unde lîp.“ (3255-3256). Er lebt im Wald ohne „rehtes sin-

nes“ (3289) und „er löufet nû nacket beider, / der sinne unde cleider“ (3359-3360).   

Der Wald bietet den Artusrittern Aventiuren, jedoch gelten im Wald auch andere Gesetze und 

die Kategorien des höfischen Körpers greifen bei den Waldbewohnern nicht.
195

 Deshalb 

gleicht sich auch Iweins Aussehen dem Wald an. Bald schon sieht er ganz dreckig und 

schwarz aus (3348-3349).  

Die Schwarzfärbung Iweins führt Okken auf das Vorherrschen der Schwarzen Galle zurück-

geführt und diese ist ein Symptom der Melancholie.
196

 Die Hautfarbe wird aber auch funktio-

nalisiert, um ein Gegenbild zum höfischen Ideal zu schaffen.
197

 Dazu stellt Oster überzeugend 

fest:  

 

„Indem die Farben des höfischen Idealbildes invertiert werden, zeigt bereits der äußer-

liche Blick auf die wilde Figur, dass diese als Gegensatz nicht nur zum höfischen Äu-

ßeren, sondern auch zum höfischen „Inneren“, zu Gesinnung, Verhalten und Einstel-
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lung gegenüber dem Helden ausgestaltet ist und somit die Kontur des Höfisch-Idealen 

durch Kontrastierung mit dem Gegenbild definiert wird.“
198

 

 

Direkt auf Iwein bezogen macht die schwarze Farbe deutlich, dass die Destruktion seiner hö-

fischen Identität abgeschlossen und er nun innerlich und äußerlich ein anderer ist. Er ist sich 

dessen aber nicht bewusst und so erreicht er den äußersten Grad des Wahns und der Selbstent-

fremdung.
199

 Es folgt die wichtigste Erwachensszene des Textes in dem Iwein, aus seinem 

Wahnsinn bzw. für ihn aus einem Traum, erwacht. Drei Damen finden ihn  „bî der lantstrâze“ 

(3366), also am Waldrand
200

, und identifizieren ihn durch eine alte Narbe als den verscholle-

nen Ritter Iwein (3362-3379). Sie wissen von seinem Verschwinden und so ist ein Erkennen 

überhaupt möglich. Auch seine Narbe ist ein Zeichen für ritterlichen Kampf und zeichnet ihn 

so als Ritter aus.
201

 Das Gehirn wird als Ausgangspunkt für Iweins Krankheit der hirnsühte 

(3427) lokalisiert. Dagegen hat die Herrin von Narison ein Heilmittel. Die Rettung aus Iweins 

Krankheit liegt in einer Salbe: „si sprach: >unde ist der suht alsô / daz si von dem hirne gât, / 

der tuon ich im vil schiere rât, / wand ich noch einer salben hân“ (3420-3423).
202

 Als die 

Dienerin mit der Salbe zurück zu Iwein kommt, schläft der noch und wird auch dadurch nicht 

aufgeweckt, dass sie ihn damit gründlich einreibt.  

Im Gegensatz zum sprachlosen Wald, haben die Lichtung und der Waldrand Worte
203

, so ist 

es Iwein möglich nun mit Sprache aufzuwachen. Die Funktion des Erwachens ist es, Iwein als 

Ritter zurückzuholen, ihn Prüfungen bestehen zu lassen, um ihn zu rehabilitieren. Sein Erwa-

chen geht folgendermaßen vor sich: 

 

alsus ougent si sich niht 

unz in diu salbe gar ergienc 

unde ze sinnen gevienc. 

dô er sich ûf gerihte 

unde sich selben an blihte 

unde sich sô griulîchen sach, (3502-3507) 

 

                                                 
198

 Oster (2014), S. 178. 
199

 Vgl. Oster (2014), S. 185. 
200

 Vgl. Schnyder (2003), S.279. 
201

 Vgl. Hartmann von Aue / Mertens (2008), S. 1020. 
202

 Vgl. Oster (2014), S. 186. 
203

 Vgl. Schnyder (2003), S.279. 



 

55 

 

Laut Hartmann kommt er zu Sinnen, seine Selbstwahrnehmung kehrt zurück. Er richtet sich 

aus der Schlafposition auf und blickt an sich herunter. Sofort wird ihm klar, dass etwas nicht 

stimmt. Er sieht nicht so aus, wie er sich, als ein ritterlicher Mann, in Erinnerung hat.  

Iwein ist so verwirrt, dass ihm sein früheres Leben als Traum erscheint und der gegenwärtige 

unmenschliche Zustand als Wirklichkeit.
204

 Die Nähe mancher Traumgeschehen zur Realität 

ist der Grund, warum Iwein glaubt einen Traum zu durchleben. Das Dasein als Ritter ist „im 

Wachleben möglich und tritt auch in der normalen, alltäglichen Erfahrungswelt auf.“
205

 Was 

dieser Wirklichkeit widerspricht, ist Iweins äußere Erscheinung. Dieses Element erkennt der 

verwahrloste Ritter als unmögliches Phänomen
206

, das nicht in die Welt eines Adeligen passt 

und interpretiert deshalb seinen Zustand als Traumgeschehen.  

Ein bestimmter Grad der Unerträglichkeit führt zum Erwachen des Träumers, dabei erinnert 

er sich an Trauminhalte.
207

 Meist sind Atemfrequenz und Herzschlag beschleunigt und das 

Aufwachen
208

 „geschieht schnell und vollständig, meist ohne Verwirrtheit oder Desorientiert-

heit.“
209

 Oft treten Albträume zum Ende der Schlafphase auf, dann sind die REM-

Schlafanteile lang. Die Kompensationsfunktion der Träume wird betont, da sie zur Persön-

lichkeitsentwicklung beitragen. Sie gleichen Einseitigkeiten aus und tragen zur Ganzwerdung 

einer Person bei.
210

 So kann sich Iwein am Ende mit seinem Namen ansprechen und klagt in 

einem Monolog:  

 

in allem disem wâne 

sô bin ich erwachet. 

[…] 

er effet sich âne nôt,  

swer sich an troume kêret:  

der ist wol gunêret.  

Troum, wie wunderlîch dû bist! 

dû machest rîche in kurzer vrist  

einen alsô swachen man 

der nie nâch êren muot gewan: 

swenner danne erwachet, 
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 Vgl. Mohr (1971), S. 84. 
205

 Vgl. Schredl (2006), S.44. 
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 Vgl. Ebd. 
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 Vgl. Enzyklopädie der Schlafmedizin (2007), S. 36. 
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 Vgl. Ebd. 
209

 Ebd. 
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 Vgl. Schredl (2006), S.66. 
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sô hâstû in gemachet 

zeime tôren als ich. (3540-3555) 

 

Zweimal kommt in seiner Anklage das Wort „erwachen“ vor und markiert die Besonderheit 

dieser Textstelle. So kommt es schließlich dazu, dass „die durch Schlaf und Wahnsinn gege-

bene Unwissenheit Iweins umgewandelt werden in eine im erkennenden erwachen mögliche 

Unwissenheit, ein Versteckspiel, das die Trennwand zwischen Wahnsinn und Verstand, 

Schlaf und Wachen in den sichtbaren Raum verlegt.“
211

  

Die Heilung setzt erst ein als sich der Traum in Erinnerung verwandelt. Die menschenwürdige 

Kleidung, die er neben sich findet, bestärkt ihn darin, dass eine Rückverwandlung zum Ritter 

möglich ist.
212

 Mohr meint darin ein Grundthema Hartmanns zu erkennen, nämlich: „Wie in 

einem edlen Menschen die art, zu der er angelegt ist, aus innerer Erfahrung hervorbricht 

[…].“
213

 Im Iwein kommt es dazu, dass sich ein ritterlicher Mensch aus der Existenzkrise in 

ein neues Leben nach seiner eigentlichen art findet. Ganz spannend finde ich seine Aussage, 

dass Iwein eine Art Tod und Auferstehung erfährt.
214

 In seinem „neuen Leben“
215

 ist er „der 

Ritter mit dem Löwen“
216

.  

 

 

4.2.5. Der Selbstmord des Löwen 

 

Nach seinem Sturz an der Quelle liegt Iwein wie tot auf der Erde (3942ff.) und so versucht 

sich der Löwe mit dem gleichen Schwert zu töten (3942-3954). Doch auf einmal „wan daz im 

der herre Îwein / dannoch lebendiger schein. / der rihte sich ûf unde saz / unde wante dem 

leun daz / daz er sich niht ze tôde stach.“ (3955-3959). Iwein richtet sich aus einer liegenden 

Position auf und erfasst gleich die Situation, so bewahrt er den Löwen vor dem Selbstmord. 

Er ist nach seiner Ohnmacht kognitiv ganz bei der Sache. Seine Bewusstlosigkeit gab ihm die 

Zeit seinen Schmerz zu verdauen und nach seinem Erwachen kann er sich dem nächsten 

Schritt seiner Aventiurefahrt stellen.  
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 Schnyder (2003), S. 281. 
212

 Vgl. Mohr (1971), S. 84. 
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 Ebd. 
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 Ebd., S. 85. 
216

 Ebd. 
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Cramer sieht diese Textstelle als einer von drei Unmachtszuständen des Iwein. Die zwei wei-

teren sind Iweins Wahnsinn und das Nichterkennen durch Laudine.
217

  

 

 

4.2.6. Iwein und die Messe 

 

Er trifft auf die verurteilte Lunete und verpflichtet sich zum Gerichtskampf (4160-4161). 

Doch bevor er zum Kampf reiten kann, sucht er eine Unterkunft in einer nahe gelegenen Burg 

auf. Dort findet er heraus, dass der Burgherr vom Riesen Harpin bedroht wird und bietet seine 

Hilfe an, unter der Bedingung, dass er rechtzeitig zur Mittagszeit zu Lunete gelangt (4753-

4756). Iwein legt sich schlafen und erwacht sehr früh zur Messe:  

 

guot spîse unde senfter slâf 

diu wâren im bereit hie, 

unde erwachte dô der tac ûf gie, 

er hôrte eine messe vruo  

unde bereite sich derzuo  

als er kempfen wolde  

den der dâ komen solde. (4818-4824).  

 

Als der Tag anbricht erwacht Iwein formal aus einem sanften Schlaf. Es scheint, dass er vom 

ersten Licht geweckt wurde. Früh am Morgen hört er die Messe auf dem Herrschaftssitz des 

Landesherrn
218

 und rüstet sich. Wie schon im Erec dient dies zur „geistlichen Vorbereitung 

auf den nachfolgenden ritterlichen Zweikampf“
219

 mit dem Riesen Harpin. Funktional eröff-

net der neue Tag die Möglichkeit einer neuen Bewährung. Der Riese kommt aber nicht so 

früh wie gedacht, deshalb macht sich Iwein Sorgen. Wenn er zu spät zum Gerichtskampf 

kommt, kann er seine Ehre nicht wiederherstellen und so überlegt er: „[…] ›ich bedarf wol  

meisterschaft, / sol ich daz wægest ersehen.“ (4870-4871). Kognitiv muss er sich mit einem 

Problem auseinandersetzen, denn er glaubt nicht, dass er beide Kämpfe bestreiten kann. Für 

eines muss er sich entscheiden, entweder verliert er weiter an Ehre oder er bringt Schande 

über sich (4884-4886).   

                                                 
217
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4.2.7. Bewusstlosigkeit des Truchsessen  

 

Nach dem Kampf mit dem Riesen reitet er zu Lunete und sieht seine Frau auf dem Richter-

stuhl sitzen. „schiere sach er si sitzen, / unde was von sînen witzen / vil nâch komen als ê:  

[...]“ (5193-5195). Iwein fällt fast wieder in Ohnmacht, als er seine Frau erblickt. Die immen-

se Zuneigung und der Schmerz über seinen Verlust finden hier einen Emotionsausdruck. Im 

Kampf trifft er den Truchsessen am Kinn und dieser „[…] lac lange âne sin.“ (5341). Aus der 

Bewusstlosigkeit erwacht er erst einige Zeit später: „nû kom ze sînen sinnen / der truhsæze 

widere / unde enlac niht mê dâ nidere: […]“ (5370-5372). Er ist kognitiv wieder wach und 

erhebt sich gleich zum Kampf, denn er muss seinen beiden Brüdern helfen.  

 

 

4.3. Belegstellen des Erwachens 

 

Explizites Erwachen Königin König Laudine Iwein Truchsesse 

Erwachen aus Bewusst-

losigkeit 

0 0 V1327 V3957 V5370 

Erwachen aus Schlaf V97 V881 0 V4820 

V3504 

0 

Anzahl pro Figur: 1 1 1 3 1 

Gesamt: 7 

 

Implizites Erwachen bzw. Tag-Nacht-Wechsel:  

V979: des morgens schiet er von dan 

V2076: morgen, do ez tagte, 

V5066-5069: ê er erzüge den andern slac, / dô hete sich her Îwein […] 

V5867: morgen, dô ez was getagt, 

V6587: [M]orgen, dô ez tac wart  

V6791: der ander lebete dannoch: […] 

Gesamt: 6 
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 1 Tag 7 Tage 14 Tage Länger als 

1 Jahr 

Konkrete, explizit über-

sprungene erzählte Zeiten: 

V2200 V2763 V2406 

V3919 

V5621 

V2942 

Gesamt: 6 

 

Unkonkrete, explizit übersprungene erzählte Zeiten: 

V2446: ir rîterschaft diu werte […] 

V3696: unz in diu wilde varwe verlie, 

V3703: dar nâch eins tages vruo 

V6881: unde kômen ze rehten zîten. 

V7778-7780: des bûweten si daz siech hûs / vil unlange stunt / unz daz si wâren wol gesunt. 

Gesamt: 5 

 

 

Im Iwein wird siebenmal explizit erwacht, wobei die Königin Ginover und König Artus je-

weils einmal aus dem Schlaf erwachen. Laudine, Iwein und der Truchsess erwachen beide 

einmal aus der Bewusstlosigkeit und Iwein wacht noch zweimal aus dem Schlaf auf. Diese 

Verse sind: „dô erwachte diu künegin“ (97), „geslafen unde erwachte sâ,“ (881), „unde sô si 

wider ûf gesach“ (1327), „dô er sich ûf gerihte“ (3505), „der rihte sich ûf unde saz“ (3957), 

„unde erwachte dô der tac ûf gie,“ (4820) und „nû kom ze sînen sinnen“ (5370). 

 Das Wort „erwachen“ wird fünfmal im Text verwendet (V97, V881, V3541, V3553, V4820). 

Für den Tageszeitenwechsel werden vier Formulierungen verwendet: V979: „des morgens 

schiet er von dan,“, V2076: „morgen, do ez tagte,“, V5867: „morgen, dô ez was getagt,“ und 

V6587: „[M]orgen, dô ez tac wart“. Zweimal wird im Iwein implizit erwacht. Einmal fällt 

Iwein selbst in Ohnmacht und der Blick des Erzählers richtet sich erst dann wieder auf ihn, als 

dieser den Riesen bereits erneut angreift. Das zweite Mal wird einer der Riesen besinnungslos 

und Hartmann berichtet nur mehr davon, dass er sich in die Hände von Iwein ergibt.  

Konkret werden im Text fünfmal Tage übersprungen, wobei einmal ein Tag, einmal sieben 

Tage, zweimal 14 Tage, sowie einmal ein Jahr und sechs Wochen
220

 von Hartmann konkret 

angegeben werden. Demgegenüber werden unkonkret übersprungene Zeiten fünfmal genannt.  
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 Vgl. Hartmann von Aue / Mertens (2008), S. 1016. 
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5. Wirnt von Grafenberg: WIGALOIS 

 

5.1. Implizites Erwachen  

5.1.1. Jorams Herausforderung 

 

Verfasst wurde der Wigalois in den Jahren, als Wolfram von Eschenbach noch lebte bzw. vor 

kurzem erst verstorben war, also um 1220. Wobei zwei seiner wichtigsten Bezugsgrößen 

Hartmanns Erec und Iwein sind.
221

 Die Erzählung enthüllt gleich zu Beginn Artus´ frühmor-

gendliche Gewohnheiten, nämlich „daz er ze tische nie gesaz / des morgens, ê er eteswaz / 

von âventiure hêt vernomen.“ (249-252). Dieser Umstand geschieht jedoch schneller als ge-

dacht und der nächste Vers fängt mit der Formel an: „eins tages was ez alsô komen. –“ (252). 

So wird Jorams Herausforderung
222

 eingeleitet und Gaweins Rat, den Gürtel am nächsten Tag 

zurückzugeben, möchte die Königin befolgen (370-374). Ein Tageszeitenwechsel mit der 

Formel: „des andern morgens kom durch strît / ze rehter âventiure zît / der vil tugenthafte 

gast“ (388-390) kündigt den Tag der Entscheidung an. Dies ist nötig, da der Ritter seine An-

kunft für den kommenden Morgen ansagt. Obwohl es von allen sehr erwartet wird (387), setzt 

sich Wirnt nicht mit der Beschreibung der Nacht oder des Erwachens der Königin oder Ga-

weins explizit auseinander. 

 

 

5.1.2. Gaweins Entführung 

 

Gawein wird nach seinem Kampf von Joram gefangen genommen und in dessen Land ge-

bracht. Der Ritter wähnt sich in einem Traum: „ein lant sô vreuden rîche: / ez bluot allez 

gelîche, / bluomen unde boume. / wie er in einem troume / wære, des bedûhte in sâ.“ (637-

641). Die Vögel singen ebenfalls und alles ist eine Augenweide (642-646). Diese Beschrei-

bung erinnert sehr an einen locus amoenus.
223

 Spannend ist, als Wirnt zugibt: „swie ichz doch 

kurzlîche sage,/ si wârn geriten zwelf tage.“ (647-648). Er bekennt sich hier zu einer Ökono-
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 Vgl. Christoph Fasbender: Der >Wigalois< Wirnts von Grafenberg. Eine Einführung. Berlin, New York: 

2010, S.3-4.  
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Seelbach (Hg.). Berlin, New York: 2005, S. 6. 
223
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mie in der Erzählung. So kann er die restliche Zeit der Reise überspringen, bis die beiden Rit-

ter „des drîzehenden morgens vruo“ (649) an einem Fluss gelangen, der in Jorams Reich 

führt. Die Reise vom Artushof dauert demnach 13 Tage lang. Innerhalb weniger Verse erzählt 

Wirnt über Gaweins Heirat und deren Vollzug, „der rîter mit ir slâfen gie;“ (1017), sowie die 

Schwangerschaft von Florie: „sus ruowet er nâch sîner vart, / unz diu vrouwe swanger wart / 

bî im eines kindes.“ (1021-1023). Der Kampf und der anschließende Ritt dürften ihn so ermü-

det haben, dass er sich im Reich des Jarom ausruhen muss. Wirnt wird aber genauer als er 

angibt: „Nû was des wol ein halbez jâr / daz der gast was komen dar.“ (1053-1054). Nach 

einem halben Jahr bekommt Gawein Sehnsucht nach dem Artushof und „eins tages er trûren-

de gie.“ (1055) und erlangt das Einverständnis seiner Frau für drei Tage fortzureiten (1066-

1121). Auf seinem Weg passiert ein Wunder, wie Wirnt erzählt, denn Gawein braucht ein 

halbes Jahr zum Hof. Dort angekommen, zeigt er großes Verlangen, zu seiner Ehefrau zu-

rückzukommen. (1130-1170)  Der Autor gibt nicht an, wie lange er sich bei Artus aufhielt. 

Die Zeit seiner Suche, nach dem Land seines Schwagers, ist jedoch genau definiert: „sus reit 

er umbe ein ganzez jâr“ (1190). Er findet diesen wegen der hohen Berge nicht und reitet dar-

aufhin zurück zu Artus (1203-1217). Gawein kommt genau zwei Jahre nach der Geburt seines 

Kindes zum Turnieren an: „des tages was sîn zwei jâr / daz sîn wîp was genesen.“ (1218-

1219).  

Ab dieser Stelle verschiebt sich Wirnts Blick auf den weit entfernten Spross des Ritters 

(1220). In diesem Abschnitt reihen sich viele „Sprungraffungen“
224

 bzw. „Ellipsen“
225

 anein-

ander, um die Geschichte möglichst schnell voranzutreiben. Dadurch werden aber einige Teile 

der Erzählung übersprungen
226

 und diese „Zeitaussparungen“
227

 werden bei Wirnt ausdrück-

lich erwähnt.  

 

 

5.1.3. Wigalois´ Ausbildung 

 

Kurz wird die Erziehung und Ausbildung des Sohnes beschrieben und Wirnt enthüllt, dass 

Wigalois und seine Mutter zwanzig Jahre auf Gawein gewartet haben (1222-1320). Als er 

sich aufmacht, um an den Artushof zu gelangen, trifft er einen Knappen der ihm den Weg zu 
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Artus weist (1411). „[Z]ehant begunder rîten / kom dar an dem niunden tage.“ (1472), er ist 

demnach etwas länger als neun Tage unterwegs, denn Wirnt nennt uns nicht am wievielten 

Tag seiner Reise er den Knappen antrifft. Seine ritterliche Ausbildung am Hof wird bis zu 

seiner Schwertleite gerafft
228

 dargestellt (1593-1660). Diese Ehre wird Wigalois „an dem hei-

ligen pfingestage“ (1643) zuteil und das Fest findet „zen næchsten sunewenden,“ (1717) ein 

Ende.  

 

 

5.1.4. Am Waldesrand 

 

Am Tag von Wigalois Schwertleite taucht eine Botin bei Artus auf (1720) und bittet um Hilfe 

und der neue Ritter erhält die Erlaubnis mit ihr zu reiten (1811). Als er mit Nereja in einer 

Burg übernachten möchte, tötet er unabsichtlich den Burgherrn im Kampf. Sie müssen dar-

aufhin eine neue Bleibe suchen, wo sie den Tagesanbruch abwarten können (1940-2013). 

 

dâ hôrten si die nahtegal 

singen vaste gegen der naht. 

daz gevilde was bedaht 

mit grase und mit loube dâ. 

die gesellen enwessen wâ 

si möhten belîben unz an den tac. 

ein fôreis in dâ nâhen lac; 

dâ erbeizte diu juncvrouwe zuo. 

si beliben dâ unz morgen vruo 

sô si beste mahten. (2017-2026) 

 

Die Nacht bricht ein, symbolisiert durch die Nachtigall. Es wird ein locus amoenus
229

 be-

schrieben, in dem sich Wigalois, der Zwerg und die Dame an den Waldesrand begeben und 

dort bis zum frühen Morgen bleiben möchten. Doch ein Wehklagen stört ihre Ruhe: „dô si 

eine wîle gelâgen / und ir gemaches pflâgen, / dô hôrtens eine stimme / klägelîch und grim-

me“ (2039-2042). Sie liegen auf der Wiese und ruhen sich aus, bis sie vom lauten Klagen auf-

geweckt werden. Es kann darauf geschlossen werden, dass sie sich schlafen gelegt haben und 
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229

 Vgl. Ernst Robert Curtius: Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter 11. Tübingen, Basel: 1993, S. 

202. 



 

63 

 

durch die akustischen Reize aufgewacht sind. Gleich macht sich Wigalois auf, um den Grund 

für das Jammern herauszufinden (2054). Wirnt gibt eine genauere Angabe zur Zeit ihres Er-

wachens an: „diu naht was wol halbiu hin / und schein der mâne gegen dem tage.“ (2056-

2057).  

 

 

5.1.5. Der Schönheitskampf  

 

Beim Schönheitskampf trifft Wigalois auf den Roten Ritter, der ihn bittet früh am nächsten 

Morgen, nach der Messe zurückzukommen und einen Kampf auszutragen (2900-2901). Der 

kommende Morgen wird mit einer Formel des Tageszeitenwechsels eingeläutet: „Mit vreuden 

gie diu naht hin. / des andern morgens wâfent in / diu künigîn von Persîâ“ (2967-2969). Zu-

erst beschreibt jedoch Wirnt wie die Nacht für Wigalois vorbeigegangen ist, nämlich mit 

Freuden. Er konnte den neuen Tag nicht erwarten. Dennoch wird keine explizite Erwachens-

szene beschrieben, ja er wird lediglich für seinen Kampf gerüstet. In seiner Rüstung wird er 

zu der Messe von der Dreieinigkeit geführt, in der alle Anwesenden beten und singen (2971-

2977). Diese Szene wird ausführlicher beschrieben als im Erec oder Iwein üblich, denn die 

Messe wird genau benannt. Wirnt berichtet ebenfalls, dass „dô si ir bet verenden / und messe 

wart gesungen, / die rîter zuo im drungen.“ (2976-2978). 

 

 

5.1.6. Der Vorrechtskampf 

 

Nach dem Schönheitskampf kommen Wigalois und seine Gefährten an einer Wildnis vorbei, 

wo ein Zelt aufgestellt ist. Da das Tageslicht immer weniger wird, müssen sie irgendwo ein-

kehren und hoffen, dass dies ein geeigneter Ort ist (3299-3300). 

 

innen des entweich der tac 

der naht mit sînem glaste. 

dô îlten si vil vaste 

engegen dem gezelte sâ, 

wan die gesellen enwessen wâ 

si die selben naht vertriben 

dâ si sô rîterlîche beliben. (3313-3319) 
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Es wird vom Autor die Wichtigkeit der standesgemäßen Nachteinkehr herausgestrichen. Der 

Tag wird zur Nacht und sie möchten ungerne erneut im Freien übernachten. Sie haben ja be-

reits einmal am Waldrand genächtigt und sind dabei von lauten Rufen geweckt worden. Der 

Ritter im Zelt möchte gerne die gleiche Aventiure zu Korntîn bestehen, wie Wigalois. 

Deshalb schlägt er vor, einen Vorkampf zu veranstalten. (3405-3416). Dem jungen Ritter wird 

eine reichliche Bewirtung zuteil (3471) und ganz ausführlich stellt Wirnt sein Nachtlager dar: 

 

dar nâch bettet man in  

under daz gezelt hin 

beidiu ûf loube und ûf gras; 

vil manic guot kulter was 

ûf daz loup gedecket; 

dar ûf wâren gestrecket 

vil wîziu lîlachen. (3475-3481) 

  

Dies kommt in den vorher untersuchten Artusromanen nicht vor. Wirnt scheint über die 

nächtlichen Umstände detaillierter zu erzählen, sowie über die umgebenden Handlungen. Das 

Erwachen wird bei ihm kaum explizit angesprochen. Bis zum nächsten Morgen sollen die 

Knappen über den Schlaf der Gesellschaft wachen: „die knappen hiez man wachen / die naht 

mit vlîze unz an den tac.“ (3482-3483). Der Autor erwähnt dabei den Gesang der Nachtigallen 

aus dem nahen Wald und lässt gleich darauf mit einer Formel den Morgen aufziehen: „Nâch 

der naht erschein der tac. / nâch sînem sit, als er ie pflac.“ (3488-3489). Der Tag zieht nach 

der Nacht auf, so wie es stets seine Gewohnheit ist. Symbolhaft steht dieser ewige Kreislauf, 

für die Suche des Ritters nach Aventiure. Das Ritual nach dem Erwachen wird nun ebenfalls 

eingehender beschrieben. Die Knappen stehen bereits mit den Pferden bereit. Die Rüstungen 

sind für sie herausgelegt und die Ritter ziehen sich dort an, wo sie geschlafen haben. Sie spre-

chen ihr Gebet, empfehlen sich in Gottes Hand und bitten die Knappen sie zu rüsten (3490-

3504).  
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5.1.7. Ruel 

 

Wigalois reitet, ohne einleitende Formel für den Tageszeitenwechsel, am zweiten Tag seines 

Aufenthaltes von Beleares Burg, fort (6142). Auf seinem Weg greift ihn die Waldfrau Ruel an 

und trägt ihn davon (6378-6380).  

 

si tet imz allez tiure 

beidiu sprechen unde regen. 

[…] 

dem jungen tier si do nam 

die kraft und sine sinne; (6394-6400) 

 

Durch ihre gewaltige Kraft drückt sie ihn augenscheinlich so fest, dass er nicht mehr sprechen 

kann und sich nicht mehr regt. So raubt sie ihm das Bewusstsein, stellt Wirnt fest. Als sie ihn 

bei den Haaren fortschleift und seinen Kopf auf einen Baumstumpf zwingt, erinnert er sich an 

Larie. Irgendwann dazwischen erlangt er sein Bewusstsein wieder. Diese Erwachensszene 

übergeht Wirnt, wie bereits an anderen, ähnlichen Stellen. Der Autor lässt nur durchblicken, 

dass Wigalois ab einem bestimmten Punkt wieder bei Sinnen ist, als sein Pferd anfängt zu 

wiehern. 

 

Rûel diu ungehiure 

ergatzt in der âventiure 

und swaz im liebes ie geschach. 

[…] 

daz swert swanc si gegen im her. 

in dirre nôt gedâht er 

der schœnen magt Lârîen. 

sîn ors begunde schrîen 

und ze weien sêre. (6406-6426) 
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5.1.8. Der Hoftag und die Hochzeit 

 

Nach dem Einzug in Joraphas, wird zum Hoftag gerufen. Während Wigalois sich dort ausruht 

(8670), bereitet sich Graf Adan vor, am nächsten Morgen zu Larie zu reiten (8689-8690). Da-

für verwendet Wirnt eine Formel für den Tageszeitenwechsel: „Des andern morgens der 

grâve gie / vür sînen herren, […]“ (8694-8695). Dies dauert eine Tagesreise und so trifft er 

am nächsten Tag in Roimunt ein (8727-8728). Als Larie sich aufmacht ihn zurückzubegleiten, 

werden jedoch keine Angaben zur Länge der Reise gegeben. In Joraphas angekommen, über-

springt Wirnt die sechs Wochen (8681-8682) bis zum angesetzten Hoftag mit dem Vers: „dô 

diu zît des hoves kam,“ (9054). Obwohl schon in einem vorigen Vers angegeben wurde, dass 

der Termin in sechs Wochen stattfindet, handelt es sich im Vers 9054 um eine „unkonkrete 

explizit übersprungene Zeitspanne“
230

. Wigalois lädt die Fürsten dann ein, zwölf Tage (9347-

9348) noch bei ihm zu verweilen. Dabei handelt es sich, um eine „konkret explizit übersprun-

gene Zeit“
231

. Wigalois und Larie verbringen zusammen ihre erst Nacht als Mann und Frau: 

 

mit herzeliebe unz an den tac 

si sich underviengen. 

dar nâch si beidiu giengen 

wol nâch mittem morgen 

mit vreuden âne sorgen 

dâ man in eine messe sanc. (9482-9487) 

 

Wirnt lässt den Leser wissen, dass die beiden sich die ganze Nacht glücklich umarmen und 

sich erst am späten Morgen zur Messe begeben, wo sie gekrönt werden. Zwar in einem ande-

ren Zusammenhang aber unter denselben Vorzeichen wacht Erec auf Brândigan auf. Er ver-

bringt dort wieder die erste Nacht in einer Kemenate mit seiner Frau und steht zeitig für die 

Messe auf (8614-8640). „[S]us werte daz rîterliche spil / volleclîche zwelf tage“ (9796-9798) 

und „alsô diu hôchzît ende nam,“ kommt ein Page an den Hof, um von einem Ritter zu berich-

ten, der vor drei Tagen erschlagen wurde (9818-9819). Sieben Tage nach seinem Tod sterben 

seine Tiere (9957-9958) und auch seine Frau Liamere klagt sieben Tage lang (10023-10024), 

bevor sie stirbt (10038). Unterdessen trifft Korntins Bote bei Lion ein, um Wigalois und sein 

Gefolge anzukündigen (10057-10068). Als dieser zurückkehrt, wird die Heerfahrt vorbereitet 

(10334), hier gibt es keine genauen Zeitangaben. Lediglich die, dass Laries Turm „in vil kur-
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zen zîten“ (10406) erbaut worden ist. Sie fahren los „[d]ô diu hervart was bereit,“ (10438). So 

werden erneut mehrere Tage übersprungen. Da die Beschreibung der Vorbereitungen nun im 

Vordergrund steht und sich dies über eine längere Zeitspanne zieht, handelt es sich um un-

konkret implizit übersprungene Zeiten
232

.  

Das Heer trifft am zwölften Tag nach der Fehdeansage in Namur ein (10720-10721) und be-

lagert die Stadt (10737-10738). Bis zum nächsten Morgen halten sie vor der Burg Wache. 

 

umbe und umbe unz an daz mer 

huoten si mit vlîze 

unz daz des tages wîze 

ôstern durch diu wolken dranc. 

von glocken hôrte man mangen klanc 

in der stat, wan diu was wît.  

dô dûhte ouch des diu ûzern zît 

daz si sich bereiten 

gegen den arbeiten. (10879-10887) 

 

Detailliert beschreibt hier Wirnt den Tagesanbruch und wie die Glocken in der Stadt ertönen, 

um die Menschen zur Messe zu rufen (10890-10891). Durch diese Laute könnten die Figuren 

geweckt werden, sie dienen jedoch ebenfalls als Orientierungspunkt für die Ritter. Explizit 

äußert sich der Autor jedoch nicht dazu. Die Kämpfe dauern sechs Wochen an (11047) als 

„eins morgens vruo Lîôn ûz reit;“ (11055) setzt Gawein ihn gefangen (11077).  

Das Heer macht sich darauf auf und gelangt am zwölften Tag zu Artus (11393) und Wigalois 

nimmt nach sieben Tagen Abschied (11480). In dieser schnellen Abfolge von Ereignissen 

bleiben kaum Verse, um den Wechsel zwischen Tag und Nacht zu beschreiben. Wirnt gibt 

einen Überblick über die wichtigsten Geschehnisse und nennt dabei die übersprungenen Tage.  
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5.2. Explizites Erwachen  

5.2.1. Bewusstlosigkeit des Roten Ritters 

 

Im Kampf sticht Wigalois den Gegner so schnell aus dem Sattel, „daz im der sprâche zerun-

nen was.“ (3024). Daraus darf gefolgert werden, dass der Graf durch diese Tjost in eine Be-

sinnungslosigkeit fällt. Im nächsten Absatz bestätigt das Wirnt auch:  

 

der grâve kom ze sinnen wider; 

er spranc ûf und lief in an. 

wolde er daz erwendet hân, 

daz hêt er ê vil wol getân 

dô er sich ligende niht versan. (3029-3033) 

 

Als der Graf Hoyer wieder zur Besinnung kommt, springt er sofort auf und rennt Wigalois 

entgegen. Das bedeutet, dass er sofort nach dem Erwachen orientiert ist und weiß, dass er 

weiter kämpfen muss, um nicht zu verlieren. Nach seiner Niederlage reitet die Versammlung 

fort, denn Wirnt erklärt, dass es noch rechtzeitig geschehe: „ez was wol nâch mittem tage / 

und hêten zît ze rîten / die dâ niht wolden bîten / unz an den andern morgen.“ (3140-3143). 

Erst kurz war es nach Mittag, so konnten die Ritter noch an diesem Tag einiges an Strecke 

hinter sich bringen, bevor es dunkel wurde. 

 

 

5.2.2. In Korntin 

 

Nach seinem Sieg über Schaffilun (3559), erzählt ihm Herrin Nereja, welche Gefahr in Korn-

tin zu erwarten ist. Dabei wird die Gefährlichkeit des Schlafes
233

 hervorgehoben, die bis jetzt 

nicht konkret angesprochen wurde. „[E]ins morgens do der tac uf gie“ (3705) kam Roaz in 

die Burg „und îlte mit zorne ûf den sal, / dâ die rîter über al / mit grôzen zühten sliefen. die 

vînde si an liefen / und sluogen daz gesinde“ (3716-3720). Viele Ritter starben in der Nacht, 

sie wurden alle im Schlaf getötet. Somit bekommt die Wachsamkeit der Knappen in der vor-

angegangenen Nacht (3482-3483) einen neuen Sinn. In Korntin angekommen, bittet ihn  
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Larie „daz er belibe mit ir die naht;“ (4203), bevor er zum Kampf gegen Roaz von Glois aus-

zieht.  

Er isst daraufhin und wünscht den Damen eine gute Nacht (4290-4292). „[S]us schieden si 

sich âne braht. / der tac hêt ein ende hie. / her Gwîgâlois dô slâfen gie“ (4293-4295). In der 

Früh erwacht Wigalois: 

 

Des morgens dô der tac ûf gie, 

sîn sorge in niht slâfen lie 

und der jâmer nâch der maget. 

sîn herze was vil unverzaget; 

des gnôz er an vil manger stat. 

eine messe er im dô singen bat  

[…] 

dô daz ambet wart getân 

und sich der pfaffe engarte, 

dô stuont er unde warte 

wen er im gæbe den segen, 

als wir zer nœte hiute pflegen.  (4370-4389) 

 

Wir erfahren, dass er durch eine innere Unruhe nur bis sehr früh am Morgen schlafen konnte. 

Dies ist das erste Mal, dass wir einen explizit genannten Grund für das Erwachen im Wigalois 

haben. Nach dem Aufwachen nimmt Wigalois an der Messe teil, um sich vor dem möglichen 

Tod segnen lassen (4417-4418). Sehr detailliert lässt Wirnt die Kirchenszene vor den Augen 

der Rezipienten entstehen. Anschließend wird ihm eine leichte Speise als Morgenmahl bereit-

gestellt (4434-4435). Er reitet davon und als „diu liehte sunne under gie.“ (4866) begegnet 

Wigalois einer Dame, deren Mann von einem Drachen entführt wurde. Sie entstellt sich in 

ihrer Verzweiflung selbst: 

 

ir brust was swarz alsam ein kol, 

daz bluot darunder geloufen; 

mit slegen und mit roufen 

hêt si ir lîp verderbet 

und vil nâch gar ersterbet. 

Sus lac diu vrouwe âne maht, 

der liehte tac was ir ein naht, 

sine gehôrte noch gesach; 
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von herzeleide ir daz geschach. (4893-4901) 

 

Diese bildhafte Beschreibung ähnelt Laudines Ohnmacht im Iwein sehr. Dort wird der Tag 

ebenfalls zur Nacht: „der liehte tac wart ir ein naht.“ (Iw 1326). Beleare verliert auch ihren 

Hör- und Sehsinn, wie Laudine: „unde weder gehôrte unde ensprach,“ (Iw 1328). Die Ursa-

che für ihre Besinnungslosigkeit ist herzeleide und diesen Schmerz kompensiert die Dame 

dadurch, dass sie ihren eigenen Körper schändet. Wigalois spricht zu ihr und sie reagiert 

schließlich. Ihre Sinne werden durch seinen Zuspruch doch angesprochen. Ihr Erwachen aus 

der Ohnmacht findet jedoch keine Erwähnung, sie ist einfach wieder von einem Moment zum 

anderen bei sich: „diu vrouwe sach vil verre / ûf ze got unde sprach,“ (4912-4913). 

 

 

5.2.3. Wigalois Ohnmacht 

 

Der junge Ritter verfolgt bei fast dunkler Nacht (5003) den Drachen Pfetan (5012-5014) und 

wird von ihm im Kampf verwundet:  

 

dem edeln rîter nam er dô 

sîne kraft und sînen sin;  

[…]  

sîn leben hêt gezücket 

der tôt vil nâch mit jâmer hin:  

âne maht und âne sin 

belac der rîter mit dem rade 

ûf des breiten sêwes stade. (5115-5133) 

 

Der Drache greift Wigalois so an, dass er Blut aus der Nase und den Ohren verliert. Das Tier 

wirft ihn einen Abhang hinunter, wo er mit seinem Schwert in der Hand liegen bleibt (5117-

5121). Wirnt lässt den Rezipienten wissen, dass der Ritter bei einem See (5122) in Ohnmacht 

fällt und er dem Tod nur knapp entkommt. Wirnt beschriebt genau, in welcher Position ihn 

ein Fischer und seine Frau finden: „sîn houbt daz was gekêret nider; / daz rihten si ze berge 

wider;“ (5332-5333). Da Wigalois „lac als ein tôter man;“ (5318), und es nicht verhindern 

kann, wird ihm seine Rüstung gestohlen: „sus lac er stille alsam ein stoc / mit bluote gar 

berunnen;“ (5345-5346). So lassen sie ihn nackt zurück. Wirnt gibt daraufhin einen besonde-
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ren Einblick in seine Wahrnehmung: „im was naht unde tac / allez ungemeine; / sîn leben daz 

was kleine; / iedoch was im der lîp warm.“ (5363-5366). Wigalois kann zwischen Tag und 

Nacht nicht unterscheiden, denn er lebt kaum noch, nur sein Körper ist noch warm. Trotzdem 

ist es ihm möglich im nächsten Vers seinen Arm zu heben (5367-5368). Eine Dame beobach-

tet dies: „sus lac er sinne und guotes blôz; / ern schamte sich niht hâres grôz, / wand ern 

hôrte noch ensach / swaz im leides dâ geschach.“ (5429-5432). Er lag ohne Bewusstsein da 

und konnte sich daher nicht schämen als er entkleidet wurde. Denn wie schon Beleare hörte 

und sah er nichts. Die Frau des Fischers flößt ihm etwas Wasser ein, doch das hilft ihm nicht 

viel, meint Wirnt (5454-5457). Als der Tag aufgeht zieht die Burggesellschaft aus, um Wiga-

lois zu finden. „[D]iu naht entweich dem liehten tage, / wand er schône ûf gie.“ (5785-5786) 

und er erwacht aus seiner Ohnmacht: 

 

Gwîgâlois, der arme man, 

der hêt sich ûf gerihtet.  

[…] 

an einen dürren storren 

leinet er sich biz er bekam. 

michel wunder in des nam 

wie er dar komen wære 

gewandes alsô lære. (5791-5799) 

 

Gleich nachdem der Hof mit einem Schiff fortgefahren ist, um Wigalois zu finden, richtet 

Wirnt den Blickwinkel auf ihn. Er lehnt bereits an einem Baumstumpf, und kommt erst richtig 

zu sich. Sein Erwachen wird nicht genau geschildert, obwohl sein Geisteszustand dann doch 

näher beleuchtet wird. Ihm ist unklar, wie er an den See gelangt ist. Natürlich kann er sich 

daran nicht erinnern, denn er ist ja hinuntergeschubst worden und war dadurch ohnmächtig 

geworden. Wie Iwein, nach seinem Wahnsinn, hält auch Wigalois einen Monolog und spricht 

sich mit seinem eigenen Namen an. Auch ihm erscheint sein Leben als Traum: „allez mîn 

leben ist ein troum. / ich bin gesetzet an disen boum / rehte als ich wilde sî.“ (5808-5810). 

Obwohl er seine gesamte Geschichte aufzählen kann, bezweifelt er, dass er Wigalois ist. Es 

ergeht ihm jedoch nicht ganz wie Iwein, denn bei ihm passen Innen und Außen zusammen. 

Fremd sind Iwein seine ritterlichen Taten und äußerlich ist es auch unmöglich ihm diese an-

zusehen. Im Gegensatz dazu bleibt Wigalois, obwohl nackt, höfisch schön.
234

 Das zeigt sich 

daran, dass selbst die Fischersfrau in Minne zu ihm entbrannt ist (5464-5465). Wegen seiner 
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Nacktheit, hält er sich für einen Wilden und denkt er stammt von armen Menschen ab (5831-

5836). Neben sich liegt eine Seidentasche von Larie und als er sich an sie erinnert, meint er 

völlig den Verstand verloren zu haben: „nu hân ich guot und sin verlorn; / dar zuo lîd ich den 

gotes zorn.“ (5856-5857). Als Beleare mit ihrem Gefolge ankommt, versucht Wigalois sich 

vor Scham zu verstecken (5877-5878), das fällt ihm durch die lîbes siecheit schwer. Die Da-

me erinnert ihn an ihr Wehklagen und „alrêrst bekande sich der helt / und gedâhte ir leides 

harte wol.“ (5915-5916). So beginnt er sich wirklich zu erinnern und bedarf der Ruhe (5955), 

meint Wirnt. Er hatte sich jedoch soweit erholt, dass er bei vollem Bewusstsein war: „dô hêt 

er maht unde sin, / sô daz er sich wol versan.“ (5958-5959).  

Dadurch kann er sich auch zu ihrer Burg begeben und sich pflegen lassen (5960-5962). Der 

Autor lässt den Leser wissen, wieviel Zeit bis zu seiner Heilung vergangen ist: „die zît hêt er 

dâ wol vertriben, / wand er die nâht was dâ beliben. / nû was ditz an dem andern tage.“ 

(6140-6142).  

 

 

5.2.4. An der Schwertrad-Brücke 

 

Wigalois kommt auf seiner Reise an ein mit Schwertern versperrtes, Tor und muss sich davor 

zur Ruhe begeben. Die Brücke sieht Boiadjiev als Topos des Übergangs, einen doppelten Ort. 

Denn sie symbolisiert die Grenze zwischen dem Jenseits und dem Diesseits, und diese Zu-

sammentreffen der beiden Räume konstituiert die Brücke als Mittelpunkt einer Krise.
235

 

 

diu müede begunde in ane gên  

und der slâf nâch sîner nôt.  

ûf sînen arm er sich bôt 

an einen stein der dâ lac. 

sîns rosses er bî dem zoume pflac, 

des swertes mit der zeswen hant. (6841-6846) 

 

Wirnt beschreibt das Bild des an den Steinblock lehnenden Wigalois genau. Er hat in seiner 

rechten Hand das Schwert, um gewappnet zu bleiben. Mit diesen Vorbereitungen schläft er 

ein. (6860-6861) Mitten in der Nacht lässt Gott das Rad, auf dem sich die Schwerter befinden 
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stoppen. (6888) Es hält zwar still, aber „vil michel schal huop sich dâ vor: / von sînem kerren 

daz ez tet / der rîter spranc ûf an der stet / von einem herten troume.“ (6890-6893). Von dem 

lauten Quietschen des Rades wird Wigalois aus einem schlimmen Traum gerissen. Dies weist 

daraufhin, dass er sich in einer REM-Phase befand, als ihn der akustische Reiz aufweckte. 

Trotz seinem Schreck, erfasst er die neue Situation schnell und ist überglücklich, dass er nun 

nach Glois reiten kann (6897-6899). Es ist aber immer noch so dunkel, dass er den Weg nicht 

sieht (6929-6930).  

 

 

5.2.5. Rettung durch Graf Adan 

 

Nach Mitternacht (7245) trifft Wigalois auf Roaz in dessen Burg. Am Ende ihres Kampfes 

(7662) wird der junge Ritter ohnmächtig: „er lac dâ als ein tôter man / âne kraft und âne 

sin.“ (7919-7920). Ihm wird die Ringkapuze abgenommen, um zu sehen, ob er noch am Le-

ben ist: „dô wâren im diu hiufel rôt / und allez lebelîch getân.“ (7925-7926). Auf Grund die-

ser äußerlichen Zeichen, gehen die Jungfrauen davon aus, dass Wigalois noch lebt. Graf 

Adan richtet den Ritter daraufhin auf und spricht ihn auf Larie an. Dies erweckt Wigalois aus 

seiner Bewusstlosigkeit: „von dem namen dô gevie / kraft der halptôte man; / er sûfte sêre 

und sach si an“ (8001-8003). Neue Kraft schöpft er aus der Nennung ihres Namens, sodass 

es sicher scheint, dass er den Grafen in seiner Ohnmacht gehört und verstanden hatte. Gleich-

zeitig zieht der neue Tag herauf: „nu was ez alsô hôher tac / daz diu sunne erzeicte ir schîn.“ 

(8011-8012). Anschließend wird er von Adan in eine Kemenate geführt und verbunden 

(8380-8385). Es findet sich hier die einzige explizite Erwachensszene im Wigalois, in der 

Wirnt das Wort „entwachen“ verwendet.  

 

Dô gebunden wart der degen 

und eine wîle was gelegen 

durch ruowe und einen slâf getet, 

dô entwachte er und sprach sîn gebet. 

er genâdet got vil tougen (8390-8394) 

 

Als der Held genug ausgeruht und geschlafen hatte, erwacht er und betet zu Gott. Man trägt 

ihm die Speise auf und er reitet auf den Turnierplatz (8400-8429). Funktionell ist es wichtig, 
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dass sich Wigalois gut ausschläft, um sich auf den Weg zu Graf Moral machen zu können 

(8563). 

 

5.3. Belegstellen des Erwachens 

 

 

Explizites Erwachen Graf Wigalois Beleare 

Erwachen aus Bewusst-

losigkeit 

V3029 V5792 V8001f. V4912 

 

Erwachen aus Schlaf 0 V4371 0 

Erwachen aus Traum  0 V6891f. 0 

Anzahl pro Figur: 1 4 1 

Gesamt: 6 

 

Implizites Erwachen bzw. Tag-Nacht-Wechsel:  

V388: des andern morgens kom durch strît 

V2040f.: und ir gemaches pflâgen, / dô hôrtens eine stimme 

V2968: des andern morgens wâfent in 

V3488: Nâch der naht erschein der tac. 

V8694: Des andern morgens der grâve gie 

V9485: wol nâch mittem morgen 

V10881-10882: unz daz des tages wîze / ôstern durch diu wolken dranc. 

Gesamt: 7 

 

 3  

Tage 

vorher 

1 

Tag 

7  

Tage 

9 

Tage 

6 

Wochen 

Konkrete, explizit übersprungene erzähl-

te Zeiten: 

V9818 V8728 

V6140 

V9957 

V10023 

V11480 

V1472 V11047 
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Konkrete, explizit übersprungene erzähl-

te Zeiten: 

12  

Tage 

13  

Tage 

½  

Jahr 

1  

Jahr 

20  

Jahre 

V9347 

V9797 

V10720 

V11393 

V649 

 

V1053 

V1130 

V1190 V1320 

Gesamt: 17 

 

Unkonkrete, explizit übersprungene erzählte Zeiten: 

V252: eins tages was ez alsô komen. – 

V1055: eins tages er trûrende gie. 

V1643: an dem heiligen pfingestage 

V1717: zen næchsten sunewenden, 

V3705: eins morgens do der tac uf gie 

V8670: sus ruowet er dâ ze Joraphas / unz […]  

V9054: dô diu zît des hoves kam, 

V9799: alsô diu hôchzît ende nam, 

V10057: innen des dô kam geriten / des küniges bot von Korntîn. 

V10333-10334: diu mässenîe bereit sich dô 

V10406: in vil kurzen zîten 

V10438: „Dô diu hervart was bereit,“ 

V11055: eins morgens vruo Lîôn ûz reit; 

V5990: dô er guot gemach dâ vant / und sînen siechtuom überwant, 

Gesamt: 14 

 

 

Im Wigalois wird, wie im Iwein, sechsmal explizit erwacht. Jeweils einmal wachen der Graf 

und Beleare aus der Bewusstlosigkeit auf. Wigalois alleine wacht viermal auf, wobei zweimal 

aus der Ohnmacht, einmal aus dem Schlaf und einmal aus einem Traum. 

Die betrachteten Verse sind: „der grâve kom ze sinnen wider;“ (3029), „sîn sorge in niht 

slâfen lie“ (4371), „diu vrouwe sach vil verre“ (4912), „der hêt sich ûf gerihtet.“ (5792), „der 
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rîter spranc ûf an der stet“ (6892) und „er sûfte sêre und sach si an“ (8003). Das Wort „er-

wachen“ findet im Text keine Erwähnung. Für den Tageszeitenwechsel werden sechs Formu-

lierungen verwendet, dabei erwacht das Nachtlager am See einmal implizit. Konkret werden 

im Text 17 Mal Tage übersprungen, dies zieht sich über einem Tag bis zu 20 Jahren, von de-

nen Wirnt konkret berichtet. Unkonkret übersprungene Zeiten werden 14 Mal genannt. Die 

Anzahl der übersprungenen Tage ist hier unter den drei besprochenen Texten einzigartig. 

Obwohl der Erzähler präzise Angaben zu Raum und Zeit gibt. Sobald eine Figur aufbricht, 

wird die Wegstrecke zeitlich meist akribisch wiedergegeben. Eine Strukturiertheit der Hand-

lung wird dadurch vermittelt, denn die Zeit erscheint real messbar. Fasbender zeichnet Wiga-

lois Weg zeitlich nach und befindet, dass die Haupthandlung im Juni beginnt und Anfang No-

vember endet. Die Erzählung hält sich in der Chronologie nicht an den traditionellen Hinter-

grund des höfischen Romans, denn es wächst kein junger Ritter heran und es vergeht auch 

keine spezifische Jahresfrist. Für Fasbender ist klar:  

 

„Wirnt beharrt seinen Zuhörern gegenüber vielleicht umso mehr auf raumzeitlicher 

Plausibilität, als er umgekehrt auf die temporäre Suspendierung von Uhr und Kalender 

in den Anderwelten abhebt. Diese Suspendierung bleibt allerdings, wie im Falle Ga-

weins, mit der Anderwelt assoziiert. Dabei arbeitet der Erzähler gegen die Desorien-

tierung seiner Figuren geradzu an, indem er sie für das Publikum in messbare Werte 

überführt.“
236
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6. Zusammenfassung 

 

Es ist interessant zu sehen, dass sich das explizite Erwachen im Artusroman nicht nur auf den 

Artushof beschränkt. Erec erwacht nur einmal explizit im ausgelagerten Artushof, im Iwein 

erwachen nur die Königin und der König in diesem höfischen Bereich
237

 und keiner der Figu-

ren erwacht dort im Wigalois. In anderen Ritterburgen, wo die Artusritter meist einkehren, 

kommt es jedoch öfters zu expliziten Erwachensszenen. Zum Beispiel schreckt der erste Graf 

im Erec auf seiner eigenen Burg auf, ebenso wie auch Erec in Limors emporfährt. Ein weite-

rer Raum in dem erwacht wird, ist der Wald bzw. der Waldrand. Hier wird vorwiegend aus 

„Bewusstseinsstörungen“
238

, also aus der Ohnmacht erwacht. Als Beispiel dient hier Wiga-

lois´ Erwachen nach seinem Kampf mit dem Drachen. Es konnte festgestellt werden, dass die 

Erzählungen die Figuren kaum dezidiert Einschlafen oder Aufwachen lassen, außer es dient 

der Dramaturgie und dann schrecken die Ritter oder Damen eher auf. Die Autoren stellen 

deshalb vorwiegend den Wechsel der Tageszeiten durch festgefügte Formeln dar. Diese wer-

den größtenteils am Anfang einer neuen Aventiurefahrt eingefügt und markieren die Abgren-

zung der einzelnen Episoden zu einander. Diese laufen dann, in einer gewissen Zeitspanne ab, 

denn die Helden besitzen eine subjektive Zeitrechnung. Phasen des Schlafes rahmen die 

Aventiurezeiten ein, wobei die Erwähnung der Nacht ausgespart wird. Es hat sich herauskri-

stallisiert, dass es für den Artusritter von Vorteil ist, in der Nähe der nächsten Aventiure auf-

zuwachen. Da sie durch ihre Ritterpflichten bereits in der Früh die Messe hören müssen. So 

können sie am schnellsten und ausgeruht zur Aventiure gelangen. Öfters werden bestimmte 

Zeitsprünge gemacht, um die Erzählung an die wichtigsten Bewährungsszenen des Helden 

springen zu lassen. Die Autoren bemühen sich immer wieder einen realen Kalender unter ihre 

Romane zu stellen, um dem Publikum den zeitlichen Ablauf zu vergegenwärtigen. 

Die Befassung mit dem Thema des Erwachens ist von Relevanz, da es unser Verständnis für 

die zeitlichen und räumlichen Abfolgen in der Ritterwelt vertieft und einen neuen Beitrag zum 

aktuellen Forschungsstand liefert. Die Erwachensszenen lassen auf die Sichtweise des Autors 

schließen. Das, was er dem Leser vermitteln möchte, findet in seinen szenischen Darstellun-

gen einen Ausdruck. Weitere Artusromane sollten in die Untersuchung einfließen, und so 

könnte die Fragestellung erweitert werden. Ein Vergleich mit Erwachensszenen in älterer Li-

teratur oder neuerer Literatur,  könnte neue Erkenntnisse liefern. Besonders interessant wäre 

ein Vergleich mit dem Nibelungenlied oder einem modernen historischen Roman, der im Mit-
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telalter spielt. Die Analyse der Ähnlichkeiten und Unterschiede der Darstellungen wäre eine 

mögliche Fortführung der vorliegenden Arbeit. Ebenso könnte man die Szenen von Ohn-

machtsanfällen und deren real medizinischen Hintergrund vergleichen. Dafür wäre eine ver-

tiefte Auseinandersetzung mit den „Mechanismen bei Synkopen“
239

 oder der Wellenaktivitä-

ten im Hirn notwendig.  

Es könnten noch weitere mögliche Ursachen für Erecs verändertes Verhalten erforscht wer-

den. Hierzu wäre eine Fokussierung auf die psychische Komponente seines Handelns anzura-

ten. Ist es reiner Selbstschutz, der Erec so handeln lässt, wie er es tut? Was würde der Hof 

machen, falls er sich nicht rehabilitiert? Gibt er Enite die Schuld an seiner Lage und ignoriert 

sie absichtlich, sodass er sie leiden sehen kann? Diese Untersuchungsperspektiven geben ei-

nen Einblick in die weiterführende Beschäftigung mit diesem Thema.       
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8.  Abstract 
 

8.1. Deutsch 

 

 

Es wurden in der vorliegenden Arbeit „Zwischen zwei Welten. Form und Funktion des Erwa-

chens in ausgewählten Artusromanen.“  alle Erwachensszenen der drei untersuchten Artusro-

mane Hartmanns von Aue Erec und Iwein, sowie Wirnt von Grafenbergs Wigalois, herausge-

arbeitet und analysiert. Hierfür war eine Einteilung in implizite und explizite Erwachensdar-

stellungen immanent, denn so konnte ein umfassender Belegkatalog die Formenvielfalt wie-

derspiegeln, derer sich die Autoren um 1200 bedienten. Die Funktionen dieser Szenen fanden 

in der Analyse ebenso ihren Platz und geben einen Eindruck, über die Struktur des Textes. 

Das Erwachen der Figuren konnte den unterschiedlichsten Bewusstseinsstadien zugeordnet 

und katalogisiert werden. Dabei wurde ersichtlich, dass sich die Autoren besonders auf die 

detaillierte Beschreibung des Erwachens aus der Ohnmacht fokussierten. Weniger interessant 

war für sie das Erwachen aus einfachem Schlaf, wobei das Erwachen aus einem Traum jedoch 

besonderen Anklang fand. 

 

 

8.2. Englisch 

 

 

In „Zwischen zwei Welten. Form und Funktion des Erwachens in ausgewählten Artusroma-

nen.“  the focus lies on the awakening scenes in three texts: Hartmann von Aue´s Erec, Iwein 

and Wirnt von Grafenberg´s Wigalois. These scenes have been divided in implicit and explicit 

awakening scenes, which gave the possibility to show off a broader variety of instances, that 

were used by authors around 1200. The roles that these scenes play in the texts have been 

analysed and give a good overview of the text´s structures. The protagonists wake out of a 

variety of consciousness stadiums and it showed that authors give a more detailed portrait oft 

he awakening out of unconsciousness. Not so detailed were the descripitions when the prota-

gonists woke from sleep, but importance was found in awaking from dreams.  
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